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7

Der Junker von Elle.

Auf jenem Hügel ſteht ein Schloß

Mit Thurm und Wall verſehn;

. Der Herr von Elle wohnt darin,

Ein Ritter jung und ſchön.

Der Herr von Elle im Garten ſtand

Und ſtarrt ins Thal hinab,

Da ſah er, Emmelinens Knab'

Kam laufend an bergab.

Der Herr von Elle eilte hin

Zu ihm in haſt'gem Lauf,

Und traf Emmelinens Pagen an

Klimmend den Berg hinauf

„Nun grüß dich Gott, mein Page klein ,
Gott grüß und ſegne dich; R

O! ſag' mir, was dein Fräulein macht,

Und was du bringſt für mich.“ –
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„Mein Fräulein ach! iſt weh erfüllt

Und weint ſo bitterlich,

Und klagt ob jener Fehde ſchwer,

Die trennt ihr Haus und dich.

Sie ſchickt die ſeidne Schärpe dir,

Mit mancher Thräne bethaut,

Dn ſollteſt manchmal denken noch

An die verlorne Braut.

Sie ſchickt dir dieſen goldnen Ring

Als letzte Liebesgabe,

Sie bittet dich zu tragen ihn,

Wenn ſie nun ruht im Grabe.

Denn ach! Ihr treues Herz zerbricht

Sie will vor Schmerz vergehn,

Ihr Vater hat verboten ihr

Dich wieder je zu ſehn.

Er gibt ihr einen plumpen Mann,

Sir John vom Nordenland;

Und in drei Tagen ſoll Hochzeit ſein,

Oder ſie zum Tode verbannt.“ –

„Nun ſpring zurück, mein Page klein,

Bring ihr den Gruß dabei,

Und ſag' ihr, daß ich ſterben will,

Wenn ich ſie nicht befrei'
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Nun ſpring zurück, mein Page klein,

Sag' ihr, daß ich noch eh

Die Nacht einbricht, am Fenſter bin,

Treff Wohl mich oder Weh." –

Der Knabe lief. der Knabe ſprang,

Ihn hielt kein Ungemach,

Bis er zu Emmelinen kam

Und kniend alſo ſprach:

„Fräulein, dich grüßt dein trenes Lieb,

Er wird am Fenſter ſein

Heut Nacht und lebend oder todt

Dich ſicherlich befrein.“ –

Der Tag war hin, die Nacht begann,

Und Alle ſchliefen ein;

Nur Fräulein Emmeline ſaß

Weinend im Kämmerlein.

Da horch! ſie hört des Liebſten Ruf

Leiſ" flüſternd auf vom Wall:

„Erwach", erwache Fräulein ſüß

Bei Liebchens Ruf und Schall.

Erwach", erwache Fräulein ſüß,

Ich halt' den Zelter dir;

Die Leiter bringt dich ſchnell herab,

Und dann geht's fort von hier.“ –
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„O nein, o nein, mein Ritter traut,

O nein, nicht ziemt es mir,

Wie wahrt' ich meine Ehr' und Ruf

Wenn ich entlief mit dir.“ –

„O Fräulein, meinem Ritterwort

Kannſt ſicher du vertraun;

Zu meiner Mutter bring' ich dich,

Der Prieſter ſoll uns traun.“ –

„Mein Vater iſt ein Freiherr ſtolz

Von Stamme hoch und kühn;

Was würd' er ſagen, ſäh er mich

Mit einem Ritter fliehn?

Nie würd' er raſten, nimmer ruhn,

Und Speiſ' und Trank verſchmähn;

Bis er erſchlagen dich, theurer Herr,

Und ach! dein Herzblut geſehn.“ –

„O Kind, ſei nur erſt ſattelfeſt

Und fern von ſeiner Hut,

Dann ſchert mich nicht dein Vater mehr

Noch das Schlimmſte, was er thut.

O Kind, ſei nur erſt ſattelfeſt

Und draußen fort vom Walle;

Dann ſchert mich nicht dein Vater mehr

Noch das Schlimmſte, was uns befalle.“ –
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Schön Emmelin ſeufzte, ſchön Emmelin' weint,

Ihr Herz rang bitterlich,

Da griff er ihre Lilienhand,

Zog ſie hinab zu ſich.

Und dreimal drückt er ſie ans Herz,

Küßt zärtlich ſie dabei,

Es ſtrömten ihr die Thränen hinab

Wie Silberbäche frei.

Dann ſaß er auf das Streitroß hoch,

Sie auf den Zelter auf,

Er ſchlang ſein Hifthorn um den Hals,

Fort ging's im ſchnellſten Lauf. –

All' dieß belauſcht die Kammermagd.

Die dort im Bett geruht;

Sie ſprach: „Gleich ſag' ich's meinem Lord,

Dann krieg' ich Geld und Gut.

Erwacht Erwachet Freiherr ſtolz,

Erwachet, Edeldam' !

Eure Tochter flieht mit dem Herrn von Elle

Fort ohne Scham und Gram.“ –

Da wacht der Freiherr und ſprang auf

Schrie an ſeine Leute laut:

„Heraus Sir John , du Rittersmann,

Dir iſt entführt die Braut.“ –
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Kaum war Emmelin eine Meile fort

Eine Meile geritten voran;

Da kamen ſchon ihres Vaters Leut

Ihr nachgaloppirend heran.

Voran Sir John vom Nordenland

Der plumpe Rittersmann:

„Halt an, der du die Braut geraubt,

Verräther du, halt an.

Denn ſie iſt wohl von hohem Blut

Geboren als Edeldam",

Und nicht geziemt's dem Knechtesſohn

Zu bringen ihr Schand und Scham.“ –

„Du lügſt, Sir John, das lügſt du laut,

Du lügſt mir ins Geſicht;

Ein Ritter und eine Edelfrau,

Die zeugten mich, dich nicht.

Doch ſitz nun ab, mein Fräulein ſchön,

Sitz ab und halt mein Roß,

Daß ich und dieſer plumpe Mann

Erproben Hieb und Stoß.

Doch ſitz nun ab, mein Fräulein ſchön,

Sitz ab und halt mein Pferd,

Daß ich und dieſer plumpe Mann

Erproben unſern Werth.“ –
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Schön Emmelin' ſeufzte, ſchön Emmelin' weint,

Faſt, daß ihr Herz zerbrach,

Als nun ihr Lieb und der plumpe Mann

Auswechſelten manchen Schlag.

Der Herr von Elle ſchwang ſo wohl

Sein Schwert mit ſtarker Hand,

Daß er bald erſchlug den plumpen Mann

Und legt ihn auf den Sand.

Doch jetzt ſah ſie den Herrn Baron

Ganz nah und näher ziehn;

Was konnte Emmeline thun?

Es half nicht mehr zu fliehn.

Ihr Liebſter ſetzt ſein Horn zum Mund

Und blies ſo laut und hell,

Da ſah er, all' ſeine luſt'gen Leut'

Anreitend kommen zur Stell.

„Nun halt die Hand, mein Herr Baron,

Ich bitt dich, halt die Hand.

Reiß nicht zwei Herzen rauh entzwei,

Vereint durch Liebesband.

Ich liebte deine Tochter treu

Schon lang und manchen Tag,

Mit ſolcher Lieb' in aller Ehr,

Die Gott wohl ſegnen mag.
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O! Segne du ein treues Paar

Und ſprich dein Jawort aus,

An Land und Leuten bin ich reich

Und edel iſt mein Haus.

Meine Mutter iſt ein Grafenkind,

Mein Vater ein Rittersmann.“ –

Der Freiherr wandte ſich finſter um,

Ihn packt der Zorn noch an.

Schön Emmelin' ſeufzte, ſchön Emmelin' weint

O! wie ſie zitternd ſtand:

Zuletzt fiel ſie auf ihre Kniee,

Hob flehend ihre Hand:

„Verzeihung, Herr und Vater theur,

Verzeihung ihm und mir!

Bei Gott nur um den plumpen Mann

Floh ich hinweg von dir.

Oft nannteſt Emmelinen du

Dein Herzenskind und Freud'.

O! laß mich nun durch harten Schluß

Nicht ganz vergehn in Leid.“ --

Der Freiherr rieb ſein braun Geſicht,

Und warf ſein Haupt herum;

Still wiſcht er eine Thräne ab,

Drum wandt er ſtolz ſich um.
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In tiefen Sinnen ſtand er da

Wie Seiner unbewußt;

Dann riß er Emmelinen auf

Und drückt ſie an die Bruſt:

„Da nimm ſie, Herr von Elle, hin,

Nimm ihre Lilienhand,

Da nimm mein theures, einziges Kind,

Und mit ihr halb mein Land.

Dein Vater that mir Unrecht einſt

Im Jugendübermuth;

Du mach' aus Lieb zu deiner Braut

Das Unrecht wieder gut.

Und wie du ſie treueigen liebſt,

So ſoll dein Glück erblühn.

Und jetzt nimm meinen Segen auch

Du Herzens Emmelin!“ –

In dieſem Liede habe ich, wo Bürger es wörtlich in ſeinem Carl

von Eichenhorſt benützte, mich auch der Bürgerſchen Worte bedient,

wenn ſie nämlich Nichts als Ueberſetzung ſind. Es geſchah, um auch

dadurch den Leſer aufmerkſam zu machen, wie weit die Benützung geht.

Uebrigens iſt dieſe Ballade zum Theil Percys Eigenthum, der nur ein

Fragment des alten Child of Elle aus ſeinem Folio-Manuſcript ver

vollſtändigte. Es war aber nach ſeinen Worten dieſes Fragment ſo

außerordentlich mangelhaft und verſtümmelt, jedoch von ſo großem

Werth, daß es den Wunſch bei ihm rege machte, eine Vervollſtändigung

der Geſchichte zu verſuchen. Percy war aber ein großer Meiſter ſolcher

Dönniges, Balladen und Romanzen. 10
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Dichtungsart und es wird nicht leicht ſein, ſeine Strophen von den

alten zu unterſcheiden, wenn man auch beachtet, „wie ſchwer es ſein

mußte, die rührende Einfachheit und die kunſtloſe Schönheit des Ori

ginals nachzuahmen.“ Schon A. W. Schlegel hat es geſagt, daß es

Bürger keineswegs gelungen ſei, in ſeinem Carl von Eichenhorſt die

Schönheit dieſer Ballade zu übertreffen.
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Der graue Bruder. *

Ein grauer Bruder trat heraus

Zu frommem Dienſt bereit,

Da traf er auf ein Fräulein ſchön

In härnem Pilgerkleid.

„Grüß Gott, ehrwürd'ger Bruder, dich,

Sag' mir, ich bitt' dich ſchön,

Haſt du in jenem Kloſter nicht

Mein treues Lieb geſehn?“ –

„Woran erkenn' ich dein Treulieb

Vor allen Andern nun?“ –

„An ſeinem Muſchelhut und Stab,

Und ſeinen Sandelſchuhn

* Bürger hat dieſe Ballade in ſeinem „der Bruder Graurock und die

Pilgerin“ eigentlich auch nur überſetzt, da er Strophe für Strophe

dieſer Percyſchen Verarbeitung alter volksthümlicher Fragmente aus

Liedern und Balladen (namentlich auch aus dem Munde Ophelias in

Hamlet) folgt. Er hat ſie aber meiner Meinung nach keinesweges ver

ſchönert, ſchon deßhalb nicht, weil er eine fünfzeilige breitere Strophe

nahm, welche die große Einfachheit und Schönheit der altengliſchen

nicht wiedergeben konnte.
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Noch mehr an Mien und Angeſicht,

Die ach! ſo ſchön und klar,

Den goldnen Locken und dem Licht

Im blauen Augenpaar.“ –

„O Fräulein, er iſt todt und hin,

Iſt todt und hin, Fräulein;

Zu Häupten grüner Raſen ihm,

Zu Füßen ihm ein Stein.

In dieſem heiligen Kloſter lang

Verſchmachtet er und ſtarb;

Noch klagend, daß ihn ihre Lieb,

Und ach! ihr Stolz verdarb.

Sechs Junggeſellen trugen ihn

Auf offner Bahre fort,

Und manche Thräne thaut' hinab

Auf ſeinem Grabe dort.“ –

„Und biſt du, edler Knabe, hin,

und nichts als Staub und Bein,

Und ſtarbſt aus Liebe nur zu mir,

So brich, du Herz von Stein!“ –

„O! weinet Fräulein, weint nicht ſo;

Gott mög' Euch Troſt verleihn;

Der eitle Gram verzehrt das Herz,

Laßt dieſe Thränen ſein.“ –
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„Verdamme, heil'ger Bruder nicht,

Verdamm' nicht meinen Schmerz;

Den ſchönſten Knaben ach! verlor,

Verlor dieß arme Herz!

Nun er dahin, ſo will ich auch

Vergehn in Qual und Noth:

Für ihn wünſcht' ich das Leben mir,

Für ihn wünſch' ich den Tod.“ –

„O laſſet Fräulein, laſſet nicht

Den Thränen eitlen Lauf;

Selbſt Maienregen wecket nicht

Verwelkte Veilchen auf.

Wie Träume fliehn die Freuden hin !

Was hältſt du deine Pein?

Die Klag' erſchwert nur den Verluſt,

Laß ihn vergangen ſein.“ –

/

„O! ſprich nicht, heil'ger Bruder, ſo,

Nur dieß bitt' ich von dir; "

Mein treues Lieb es ſtarb für mich,

Drum ziemt die Thräne mir.

Und kehrt er niemals wieder her,

Und kehrt er niemals her?

Ach nein! Er iſt todt und liegt im Grab

Und bleibt und kehrt nicht mehr!
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So licht der Wangen Roſenroth,

Der Jugend holde Zier!

Doch er iſt todt und liegt im Grab

O, Gott! Und Weh iſt mir.“ –

„O Fräulein, weine nicht und denk',

Wie falſch die Männer ſind;

Ein Fuß zur See, ein Fuß am Land,

Und unſtät wie der Wind.

Wärſt du ihm treu, ſo wär' er falſch,

Der Liebe ſatt und taub;

Denn junges Blut bringt Wankelmuth,

Wie Sommersbaum das Laub.“ –

„O ſprich nicht, heil'ger Bruder, ſo

Nur dieß bitt' ich von dir.

Mein Lieb es war das treuſte Herz,

Und treu auf ewig mir.

Und biſt du todt, geliebtes Herz,

Und ſtarbſt treu eigen mir,

So fahre wohl mein Heimathland,

Fortpilgr' ich nun von hier.

Doch erſt zu meiner Liebe Grab,

Wall' ich ein müdes Weib;

Drei Küſſe ſeinem Raſen noch,

Der ihm bedeckt den Leib.“ –
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„O Fräulein, bleibt ein wenig hier!

Zum Kloſter geht hinab;

Den Hagedorn durchſaust der Wind,

Und Regen ſtrömt herab.“ –

„O halt mich, heil'ger Bruder, nicht,

Ich bitt' dich, laß mich ſein!

Denn aller Regen, der mich trifft,

Wäſcht meine Schuld nicht rein.“ –

„So halt doch Fräulein! kehr' dich um!

Laß Thrän und Herzeleid!

Und ſchau' mich an, denn dein Treulieb

Steht hier im grauen Kleid.

Aus Gram und hoffnungsloſem Schmerz

Wählt' ich mir dieß Gewand,

Und hätt' zu Kloſtereinſamkeit

Mein Leben bald verbannt;

Doch Gott ſei Dank! mein Probejahr

Iſt noch nicht ganz herum;

Und wenn ich hoffen darf, mein Lieb,

So kehr' ich wieder um.“ –

„Fahr' hin o Gram und Freude kehr",

Willkommen kehre her.

Dich hab' ich wieder, theures Herz,

Wir ſcheiden nimmer mehr.“ –
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König Johann und der Abt von Canterbury.

Ich will euch erzählen 'ne alte Geſchichte;

Vom König Johann iſt's, von dem ich berichte

Er herrſchte in England nicht beſſer als ſchlecht,

Und that recht viel Uebles und hielt wenig Recht.

Auch will ich erzählen 'ne luſt'ge Geſchichte,

Vom Abte von Canterbury ich berichte;

Wie von ſeines Haushalts hochfürſtlicher Pracht

Die Poſt ſie nach London zum König gebracht.

Es hielte, ſo hörte der König die Mähr'.

Der Abt wohl an hundert Hausleut' um ſich her,

Und fünfzig in Goldketten ſtänden zu Hauf,

In Sammet und Seide zu warten ihm auf.

„Ha ha, Vater Abt, ſo ſteht es um dich,

Du ſchaffſt dir den Haushalt viel prächtiger als ich!

Doch fürcht' ich um deinen hochfürſtlichen Ruhm,

Du biſt ein Verräther am Königthum.“ –
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„Mein Fürſt, ſprach der Abt drauf, nicht iſt es verwehrt,

Zu ſpenden von dem, was uns eigen gehört;

Und traun, Euer Gnaden, nichts Strafbares thut,

Wer ſpendet ſein rechtlich erworbenes Gut.“ –

„Doch, doch Vater Abt, dein Verbrechen iſt ſchwer,

Drum mußt du mir ſterben, ſo hart es auch wär';

Und wenn du nicht löſeſt drei Fragen mir,

So leg' ich den Kahlkopf zu Füßen dir.

Zuerſt wenn ich hoch in der Lehnleute Kranz

Mit der Krone mich zeige in fürſtlichem Glanz,

Dann ſei ich von dir nebſt den Edlen belehrt,

Wie viel bis zum Pfennig als König ich werth. .

Zum zweiten ſollſt du mir getreulich anſagen,

Wie ſchnell ich zu Roſſe die Welt mag umjagen;

Und drittens, doch ohne zu weichen und wanken,

Sollſt du mir errathen auch meine Gedanken.“ –

„O Gott! dieſe Fragen ſie ſind allzu ſpitz

Für meinen Verſtand und erbärmlichen Witz,

Doch will Euer Gnaden drei Wochen verleihn,

So will ich verſuchen, was möglich mag ſein.“ –

„Drei Wochen die will ich zum Aufſchub dir geben,

Doch ſei das der längſte Termin für dein Leben,

Und kannſt du mir dann nicht die Fragen beſtehn,

So iſt's um dein Land und dein Leben geſchehn.“ –
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Hinweg ritt der Abt dann betrübt ob dem Wort,

Auch ritt er nach Cambridge und Orenford;

Doch war da kein Doktor von Allen zu Hauf,

Der gab unſerm Abte die Antwort darauf.

Und heim ritt er troſtlos und übel beſtellt,

Und traf ſeinen Schäfer austreibend am Feld:

„Willkommen, Herr Abt, was ficht Euch denn an?

Was bringt Ihr uns Neues vom König Johann?“

„O Schäfer! Nur ſchlimme Poſt kann ich Euch geben,

Jetzt hab' ich nur ach! noch drei Tage zu leben;

Und löſ' ich ihm nicht die drei Fragen auf,

So läßt er mich hängen und köpfen darauf,

Zuerſt, wenn er hoch in der Lehnleute Kranz,

Mit der Krone ſich zeiget im fürſtlichen Glanz,

Dann ſei er von mir, ſo will er’s, belehrt,

Wie viel bis zum Pfennig der König mir werth.

Zum Zweiten ſoll ich ihm getreulich anſagen.

Wie ſchnell er zu Roſſe die Welt mag umjagen;

Und drittens, doch ohne zu weichen und wanken,

Soll ich ihm errathen gar ſeine Gedanken.“ –

„Getroſt mein Herr Abt! Ihr mußtet wohl hören,

Ein Narre könnt' manchmal die Weiſen belehren,

Nur leih't mir Eu'r Roß und Gefolge und Kleid,

Dann reit ich nach London und gebe Beſcheid. –
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Nicht runzelt die Stirne, ihr wißt es ja wohl,

Daß ich Euer Lordſchaft ſehr ähnlich ſein ſoll,

Drum hab' ich nur Euren Ornat erſtlich an, -

So kennt mich in London kein Weib und kein Mann.“ –

„Nun Roß und Gefolge ſie ſind dir bereit,

In prächtigem Aufzug die wackerſten Leut;

Im Chorrock und Inful, ſo wie du da trabſt,

So könnt'ſt du erſcheinen vor unſerm Herrn Pabſt.“ –

„Nun willkomm' ! Herr Abt, ſprach der König Johann,

Gut, daß du gekommen zu rechter Zeit an!

Und kannſt du die Fragen nun löſen mir,

So ſchenk' ich dein Land und dein Leben dir.

Und erſtens, wie hoch in der Lehnleute Kranz

Die Kron' auf dem Haupte im fürſtlichen Glanz

Ich jetzo hier ſitze, ſo ſei ich belehrt, -

Wie viel bis zum Pfennig der König dir werth.“ –

„Für dreißig Pence ward unſer Herr Jeſus Chriſt,

An falſche Judäer verkauft, wie Ihr wißt !

Drum geb' ich für Euch auch nur zwanzig und neun,

Denn Einen müßt Ihr doch wohl weniger werth ſeyn.“ –

Da lachte und ſchwur bei St. Bittel der König:

„Nie hätt' ich geglaubt, daß ich gälte ſo wenig,

Doch zweitens mußt du mir getreulich anſagen,

Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen." –
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„Steht auf mit der Sonne und reitet mit ihr

Gleich ſchnell bis am nächſten Tag ſie wieder hier;

Dann ſag' ich Euer Gnaden ganz ſicherlich an,

In zweimal zwölf Stunden iſt Alles gethan.“ –

Da lacht auf und ſchwur bei Sankt Johann der König:

„Nie dacht ich, man brauchte der Stunden ſo wenig;

Doch nun noch zum dritten, ohn' Weichen und Wanken,

Sollſt du mir errathen auch meine Gedanken.“ –

„Ja wohl auch das will ich! Nur lacht mir recht fleißig"

Ihr denket, ich ſei der Abt ſelber, das weiß ich;

Doch bin ich ſein Schäfer nur, ſicherlich!

Und bitt' um Verzeihung für ihn und für mich.“ –

Der König er lacht auf und ſchwur gleich darein:

„So ſetz' ich zum Abte dich ſelber nun ein.“ –

Ach nein, mein Herr König, das laßt nur hübſch bleiben,

Denn leider, ich kann weder leſen noch ſchreiben“ –

„Vier Nobles die Woche, die ſetz' ich dir aus

Für luſtige Kurzweil und herrlichen Strauß !

Und ſag' deinem Abt, wenn du kommſt bei ihm an,

Du bringſt ihm Verzeihung vom König Johann.“ –

In dieſem Gedichte habe ich da, wo die Bürgerſche Umarbeitung

ſich genau an die Worte des Originals anſchloß, die Ueberſetzung

Bürgers ſo viel wie möglich beibehalten und die weiblichen Reime

ebenfalls, die übrigens auch neben den männlichen im Original vor

kommen, angewandt. Dieß iſt für unſere Sprache angemeſſener. Uebri

gens habe ich faſt wörtlich getreu überſetzt, damit die Vergleichung,

die Bürger in dieſem Gedichte nicht zu ſcheuen hat, um ſo intereſ

ſanter werde.



Nachwort.

Ueber die altſchottiſchen und altengliſchen

Volksballaden.

Dönni ges, Balladen und Romanzen. 14



Wenn das Lied in allen ſeinen Abſtufungen und Stei

gerungen das eigentliche Nationaleigenthum von uns

Deutſchen in der Poeſie iſt, wenn uns vor allen Na

tionen Europas, ja wohl der ganzen Geſchichte die Tiefe

und Höhe der Lyrik auszeichnet, und in der Lieblichkeit

wie im erhabenen Schwunge derſelben nur die Griechen

vergleichbar ſind, ſo iſt die Ballade recht eigentlich Na

tionaleigenthum des angelſächſiſchen Volkes, der Schotten

und Engländer. Kein Volk hat es darin bis zu der Voll

endung gebracht, wie ſie; bei keinem Volke iſt die ur

ſprüngliche Art dieſer Dichtung ſo lange volksthümlich

geblieben, wie bei ihnen, bei keinem iſt ſie weniger durch

vermeintliche Verſchönerung verdorben worden. Herder

hat uns zuerſt mit dieſen Naturklängen in deutſcher Ueber

tragung bekannt gemacht, er hat ſie bei uns wie einen

Theil unſerer eignen deutſchen Literatur naturaliſirt und

die größten Meiſter unſerer neuen Dichtkunſt haben ſich

an dieſer Milch des angelſächſiſchen Volksgeſanges ge

nährt, ja haben ſie eigentlich als das Muſter einer ein

fachen poetiſchen Erzählung betrachtet, ſich an ihnen ge

bildet und ſie nachzuahmen geſucht. Nur wenige aber

haben ſie erreicht; wir können eigentlich nur Bürger,

Goethe, * Heine und Uhland als diejenigen nennen, welche

* Nicht nur Bürger, ſondern auch Goethe hat ganze Verſe und

Strophen von Volksliedern in ſeine ſchönſten Gedichte aufgenommen.

Der letztere z. B. den Anfang des Liedes:

Wie kommt’s, daß du ſo traurig biſt,

Nicht einmal zu mir. lachſt,

Ich ſeh's dir an den Augen an,

Daß du geweinet haſt u. ſ. w.
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es wirklich vermocht haben, den wahren Ton dieſes Volks

geſanges zu treffen und ihn einheimiſch zu machen. Ja

ſelbſt bei Bürger möchte es noch zweifelhaft ſein, ob er

nicht in der Veredlung ſolcher Gedichte öfters die Linie

überſchritten hat, welche die Grenze der Einfachheit be

zeichnet; ob er nicht in ſeinen Nachahmungen zu ſehr auf

eine andere Richtung der Sprachvollendung ausgegangen iſt

und über das Maleriſche und Ausführliche der Schilde

rung die ſchlagende Einfalt dramatiſcher Kürze und den

Reiz des Natürlichen etwas verwiſcht hat. Nur ein ein

faches, kindliches, nicht verbildetes Gemüth kanft die volle

Schönheit dieſer Dichtungsart würdigen oder empfinden.

Jeder Halbgebildete, jeder von den bizarren, barocken

und übertriebenen Erzeugniſſen unſerer neueſten poeti

ſchen Literatur verdorbene Gaumen wird ſich nicht daran

erlaben können; er wird die ſcheinbare Kunſt daran ver

miſſen; er wird nach pikantem Gewürz ſuchen, nach dem

Effekt des Ungeheuerlichen und Verdrehten, ja er wird

wie ein verdorbener Magen die einfache und natürliche

Koſt verſchmähen und vielleicht von ſich ſtoßen. Ich weiß

daher nicht, ob es an der Zeit iſt, durch Ueberſetzungen

ſolcher Volksgeſänge unſere reiche deutſche Literatur noch

mehr zu überfüllen. Doch tröſtet mich bei der Heraus.

gabe der Gedanke, daß dieſe Arbeit rein aus Luſt an der

Sache entſtanden iſt. Ich kehrte mit ihr zu einer Lieb

lingsbeſchäftigung meines früheſten Jünglingsalters zurück,

und irre ich nicht, ſo macht ſich in Deutſchland eben jetzt

wieder eine Richtung geltend, welche von der Rückkehr

zum Geſchmack an einfacher Naturpoeſie in edler Form

deutliches Zeugniß ablegt. Ich meine, der große Anklang

den ſolche Dichter, wie Geibel finden, der an Tiefe der

Empfindung, an kindlicher Poeſie und an Reinheit der

Sprache ſich unſern alten größten Meiſtern in der Lyrik

zur Seite ſtellen kann, iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung
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und vielleicht ein Zeichen dafür, daß wir die Luſt

am Barocken, Bizarren und Carrikaturartigen in der

Poeſie, wo es uns mit der Prätenſion der Schönheit ge

boten wird, verlieren. – Die Balladen, welche ich hier

biete, ſind nur eine kleine Auswahl aus den reichen Samm

lungen, welche die Engländer und Schotten ſeit lange be

ſitzen. Sie ſind unſerm deutſchen Geiſte aber ſo verwandt,

daß ſie mit Leichtigkeit auch für uns Nationaleigenthum

werden können. Oft haben ſie in mir die Frage ange

regt, wie kommt es denn, daß wir Deutſche nicht einen

ähnlichen Reichthum in der Volksballade beſitzen, daß

das wenige Vollendete, welches wir in der populären

epiſchen Erzählung haben, entweder einer ſehr frühen

Zeit, wie unſere Heldengeſänge der Nibelungen, Gudrun

und andere, angehört, ſpäter durch Umarbeitung oft ver

ſchlechtert, endlich lange Zeit ganz vergeſſen wurde, oder

wie kommt es, daß unſere eigentlichen Volksgeſänge dieſer

Art niemals zu einem ſo prägnanten Styl in Sprache

und Versart ausgebildet wurden, daß ſich dieſe Dich

tungsart in allgemeiner Weiterbildung unter dem Volke

bis auf unſere Tage erhielt. Wahrſcheinlich trägt die

Zerriſſenheit unſeres großen Vaterlandes auch hier einen

Theil der Schuld. Die einzelnen Volksſtämme entfrem

deten ſich unter einander, je mehr die Einheit des Reichs

mit der Schwäche des alten Kaiſerthums verloren ging,

und wenn es auch noch heute einen eignen allemanniſchen,

bayriſchen, niederdeutſchen Typus im Volksliede gibt,

ſo verſchwand doch die gleichmäßige Behandlung der Bal

lade ſehr früh. Als die Reformation eine neue Schrift

ſprache geltend machte, dauerte es ſchon lange, ehe unſer

jetziges ſogenanntes Hochdeutſch nur als eine allgemeine

Sprache der Gebildeten durchdringen konnte; nie aber

hat dieſe Schriftſprache unſere geſchiedenen Stammesdia

lekte aus dem Herzen und dem Munde des Volks verdrängen

F
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können. Was wir durch mündliche Ueberlieferung

von Balladen überkommen haben, ſteht ſehr vereinzelt

da, und das Beſte davon iſt ſo verſchieden in Ton und Be

handlungsweiſe, daß an Einen Styl darin kaum zu denken

iſt. Ich habe mich in meinen erſten Jünglingsjahren

viel damit beſchäftigt, in Norddeutſchland auf die Geſänge

des Volks zu lauſchen; Jagdausflüge oder Reiſen in den

Oſtſeegegenden gaben mir die Gelegenheit dazu; meiſten

theils waren es Bauer- oder Fiſchermädchen, welche nach

einiger Bekanntſchaft mit eigentlichen Volksliedern zum

Vorſchein kamen; aber ſo viele ſchöne Lieder ich auch

dort hörte, ſelten war es doch, wirkliche Balladen aus

dem Munde dieſes Volks zu vernehmen. Ueberraſcht

wurde ich aber häufig durch die weite Verbreitung be

ſtimmter, ſchon bekannter Balladen, ſo namentlich der

von Herder noch für elſäſſiſch gehaltenen, im Norden

Deutſchlands aber überall geſungenen „Stand ich auf

hohem Berge.“ Ich gebe ſie hier beiſpielsweiſe wieder,

wie ich ſie in den Gegenden der Oſtſee aufſchrieb, da ſie

auch von den neueſten und beſten Ausgaben (denen bei

Uhland S. 216 I.) und Simrock Deutſche Volkslieder ab

weicht und ſie ergänzt:

„Stand ich auf hohem Berge

Und ſchaut ins tiefe Thal,

Ein Schifflein ſah ich ſchweben,

Darin drei Grafen war'n.

Der jüngſte von den Grafen,

Der in dem Schifflein ſaß,

Gab mir einmal zu trinken

Kühlen Wein aus einem Glas.



–o S 215 S 3

„Was gibſt mir lang zu trinken,

Was ſchenkſt du mir lang ein?

Ich will nun in ein Kloſter gehn ,

Will Gottes Dienerin ſein.“

Was zog er von ſeinem Finger?

Ein goldnes Ringelein:

„Nimm hin, du hübſche, du feine

Du ſollſt mein eigen ſein.“ –

„Was ſoll ich mit dem Ringlein thun ?

Ich denk' an keinen Mann,

Ins Kloſter will ich gehen,

Will werden eine Nonn’.“ –

Und willſt du in ein Kloſter gehn,

So kümmert's mich nicht ſehr,

Du denkſt, du biſt die ſchönſte,

Deines Gleichen gibt's noch mehr." –

Doch als es kam um Mitternacht

Dem Grafen träumt's ſo ſchwer,

Als wenn ſein herzallerliebſter Schatz

Ins Kloſter gegangen wär'.

Der Herr ſprach zu dem Knechte:

„Sattle mir und dir ein Pferd,

Wir wollen beide reiten,

Der Weg iſt Reitens werth.“

Und als er vor das Kloſter kam,

Ganz leiſe klopft er an:

„Gib mir die jüngſte Nonn' heraus,

Die letzt gekommen an.“–
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„Es iſt ja keine drinnen,

Es kommt auch keine heraus.“ -

„So will ich das Kloſter anzünden,

Das ſchöne Gotteshaus.“ –

Sie kam daher geſchritten

In ihrem ſchneeweißen Kleid

Ihr Haar war abgeſchnitten,

Zur Nonn' war ſie bereit.

Sie hieß den Herrn willkommen,

Willkommen im fremden Land:

„Wer hat ihn heißen kommen,

Wer hat ihm Boten geſandt?“

Sie gab dem Herrn zu trinken

Aus ihrem Becherlein;

In zweimal dreizehn Stunden

Starb er vom kühlen Wein.

Mit ihrer Meſſerſpitze

Grub ſie dem Herrn ein Grab

Mit ihren weißen Händen

Senkt ſie ihn ſelbſt hinab.

Mit ihren rothen Lippen

Sang ſie den Grabgeſang,

Mit ihrer hellen Stimme

Schlug ſie den Glockenklang. –

Dieſe Ballade, eine der ſchönſten, die noch im eigent

lichen Volksgeſange erhalten ſind, wird nach einer ele

giſchen, einfachen, aber leicht zu behaltenden Melodie

geſungen. Eine andere werthvolle Ballade „vom ſtolzigen
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Ritter aus Frankenland“ hörte ich ebenfalls aus dem

Munde von Fiſchermädchen und Bauern am Rügenſchen

Strande zu einer faſt choralartigen Melodie ſingen. Er

ſtaunt war ich, daß der Schauplatz derſelben eigentlich

gar nicht in jene nordiſche Gegend paßte, was vielleicht

auf einen fremden Urſprung hinweist. Ich habe ſie ganz

ſo aufgezeichnet, wie ich ſie hörte, mit Verwiſchung

einiger Trivialitäten.

Ein ſtolziger Ritter aus Frankenland

Bei Spiel und bei Waffen gar rühmlich bekannt,

War weg einſt gezogen vom finſteren Schloß

Zum Rhein'ſchen Turniere mit Knechten zu Roß.

Da kam nun ein Bote von ungefähr:

„Ach Bote, ach Bote, was bringſt du mir her?“ –

„Herr Ritter, ich bring dir ein üblen Bericht,

Sei Mannes, Herr Ritter, entſetze dich nicht.

Dein Töchterlein traurig auf einſamem Schloß

Hat heimlich getragen ein Kindlein im Schooß.“ –

Und als nun der Ritter die Botſchaft empfing,

Zerriß er das Kleid ſich, zerbiß er den Ring,

Sprach: „Sattle mein Pferd mir, ich brenne vor Wuth.

Ich räche den Schimpf bald am entarteten Blut.“

Und als er nun kam zu dem einſamen Schloß,

Da fuhr er ſogleich auf ſein Töchterlein los:

„Wo iſt der Verführer, das Bubengeſicht,

Wo iſt denn der Buhle, verberge mir's nicht.“ –

Ach Vater glaubt nicht dem verleumdenden Mund,

Mein Bräutgam iſt ferne, ich geb' ihn nicht kund;

Verzeihet mir Vater, ach habet Geduld,

Mein Herz iſt ſo reine, wie Gottes Unſchuld.“ ––

„Ja komm nur du Reine, ja komm nur herein,

Wo iſt denn du Reine dein Kindelein ?“ –
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„Ach Vater, ach Vater, wo ſoll ich denn hin?

Ach Vater, ach Vater, was haſt du im Sinn?“ –

„Das ſollſt du erfahren, das ſollſt du wohl ſehn,

Mach raſch nur du Reine, ſollſt mit mir jetzt gehn.“ –

Er führte ſie tief in ein finſtres Gemach,

Und horch da erſchallte ihr Weh und ihr Ach!

Bis ihr gebrochen das Auge ſank,

Bis ihr das Blut aus den Adern ſprang.

Zuletzt da ſprach ſie ein bitteres Wort,

Das ſchallte unheimlich im düſteren Ort,

Sie öffnet noch einmal ihr bleiches Geſicht

Und ſprach dem Vater zum Unterricht:

Ach Vater, pfleg du nun mein Kindlein gut,

Es gehöret dem König vom fränkiſchen Blut,

Der Himmel dir gnädig, Gott ſei es geklagt !“

Das Töchterlein hat nun das Ihre geſagt. –

Und als der trotzige Winter verſchwand,

Da kam der König vom fränkiſchen Land:

„Dein ehrliches, redliches Mädchen zu frein,

Verließ ich mein Lager am fränkiſchen Rhein.“ –

„Ach leider, Herr König, mein Kind iſt dahin.

Ich hab ſie getödtet im wüthigen Sinn.

Sie lieget da drüben, da drüben hinab,

Da wachſen ſchon gelbrothe Blumen am Grab.“ –

Das macht nun den König voll Jammer und Graus,

Sein hurtiges Schwert das zieht er heraus,

Und ſtreck: in den Sand den Ritter dahin,

Den Ritter, den Ritter mit wüthigem Sinn:

„Da lieg' nun du Ritter, du trotziger Mann,

Sieh, ſo haſt du meiner Liebe gethan.

Er ſchwang ſich ſein Kindlein wohl vorne auf's Roß,

Mit Thränen verließ er das einſame Schloß.
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Gewiß iſt auch ſehr vieles von den eigentlichen deut

ſchen Volksliedern ſelbſt ſpäterer Jahrhunderte verloren

gegangen. Viele deutſche Sagen und Mährchen, die jetzt

in Proſa immer noch erzählt werden, von denen nur

noch einzelne Verſe übrig ſind, werden aus ſolchen ur

ſprünglichen Balladen entſtanden ſeyn. Ich habe es früher

verſucht, wo ich dergleichen hörte, übriggebliebene ein

zelne Verſe niederzuſchreiben und die einfache Erzählung

ganz wie ich ſie vernahm, in gleichartige Verſe zu bringen.

Indeß bilde ich mir nicht ein, daß nicht jeder Kenner ſo

gleich den Ton der Nachahmung und die Schwächen der

ſelben erkennen werde. Leider habe ich dabei das ächte

in Reimen oder Verſen noch Ueberlieferte, wenn ich es

auch wörtlich beibehalten konnte, nicht genau genug an

gemerkt, ſo daß ich es jetzt nicht mehr vom Hinzugethanen

trennen kann. Ich will einige Proben mittheilen. Die

Sage vom Lorley:

Bei St. Goar am Rheine

Da darf kein Nachen gehn;

Des Abends auf dem Felſen

Da ſingt die Lore ſo ſchön.

Der Pfalzgrafſohn bergüber

Tritt aus dem Wald hervor,

Ermüdet von dem Jagen

Klingt ihm das Lied ans Ohr.

Der wilde Fels erſtarret

Und hört den Tönen zu,

Seit hunderttauſend Jahren

Schläft er beim Lied in Ruh.



Der alte Rhein hört ſtaunend

Das Mädchen und wacht auf;

Er träumt von ſeiner Jugend

Und richtet bergauf den Lauf.

Die Sonne küßt den Felſen

Und weilt im letzten Schein;

Der Mond ſteigt über die Berge

Und ſchaut ins Thal hinein.

Der Pfalzgrafſohn ſteigt nieder

Zum reißend wilden Fluß

„In Wahnſinn möcht' ich vergehen

Bei deinem Gruß und Kuß.“

Und als er kam hernieder

Zu des ſchäumenden Rheines Strand,

Da mußt er hinüberſchauen

Zum Felſen unverwandt.

Da mußt' er hinüberſchauen

Zum Gipfel, wo ſie war,

Und ſang und kämmt im Abendreth

Ihr langes goldnes Haar.

Erſt als die Nacht gekommen,

Da wacht er wieder auf:

„Wo biſt du ſchöne Säng'rin?

Ich muß zum Fels hinauf.“ –
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Des andern Tags am Abend ſpät

Bevor die Lore ſang,

Der Pfalzgrafſohn am Ufer geht

Den wilden Rhein entlang.

„Wie komm' ich hin zum Lorelei?

O! Fiſcher, löſ" den Kahn.

Was auch für Preis gefordert ſei,

Leg' dort beim Felſen an.“ –

„Herr Pfalzgrafſohn, das kann ich nicht

Bald ſingt die Lore ſchön,

Dann ſchäumt der Rhein, das Ruder bricht,

Es iſt um uns geſchehn.“

Und wenn du mich nicht fahren willſt,

So laß mir deinen Kahn ,

Und wenn du mich nicht fahren willſt,

Leg' ich beim Felſen an.

Der Junker ſpringt zum Kahn hinein,

Und fährt den Rhein hinab,

„O weh, Herr Junker, laßt es ſein,

Ihr fahrt ins Waſſergrab.“ ––

Der Pfalzgrafſohn fährt immer zu

Da kommt der Fels hervor.

Er rudert fort ohn' Raſt und Ruh,

Da ſteigt der Mond empor.
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Da blickt die Sonn' im letzten Glanz

Der dunkle Felſen winkt,

Der Rhein beginnt den Wellentanz,

Die ſchöne Lore ſingt.

Die Lore ſingt, das Waſſer ſchäumt

Im ſtrudelnden Kreiſeslauf;

Der Pfalzgrafſohn blickt ſtarr und träumt

Und blickt zum Fels hinauf.

Der Mond erbleicht, der Rhein erwacht,

Die ſchöne Lore ſingt,

Der Kahn ſtößt auf den Grund mit Macht

Der Pfalzgrafſohn ertrinkt.

Da ſchweigt die ſchöne Lore ſtill,

Neigt ſich vom Fels herab.

„Ich liebte dich ſchon lang und will

Zu dir ins naſſe Grab. -

Schick Vater, deine Roß geſchwind,

Schmück uns das Kämmerlein;

Zwei Silberwogen im Wirbelwind

Soll'n Hochzeitspferd' uns ſein.“ –

Zwei Wogen kamen an geſchwind

Zum Fels hinauf: hinab

Stürzt Lore ſich mit Wirbelwind

Ins tiefe Wellengrab.

Drum nimm dich Schiffer wohl in Acht,

Kein Nachen darf dort gehn

Zur Abendzeit; die Welle wacht,

Die Lore ſingt ſo ſchön.



Eine an der Oſtſee weit verbreitete Sage, die auch

in Skandinavien ſich wiederfindet, und die der rheini

ſchen Lorelei zur Seite ſteht (wahrſcheinlich hängt ſie mit

der alten germaniſchen Mythologie zuſammen), iſt die

von der Verführung des Menſchen durch die Meeres

königin oder die Schönheit des Meeres. Viele Anſpie

lungen darauf kommen in den Fiſcherliedern an den Aus

flüſſen der Oder vor und namentlich iſt es die Zeit des

ſogenannten Blühens des Waſſers (das Waſſer blüht) im

Mai, wo die Gefahren der Tiefe mit der Sehnſucht des

Menſchen das Unergründliche zu ergründen ſich geltend

machen. Zu dieſer Ballade habe ich nur ein paar Stro

phen aus dem Munde der Fiſcher benutzt, aber den Inhalt

des Mährchens ſelbſt nach volksthümlicher Anſchauung

und Ausdrucksweiſe auszuarbeiten verſucht. Man findet

ſchon in der proſaiſchen Sage ſelbſt allen Schmuck der

alten Sirenen wieder:

Die Meereskönigin.

Die hohe Meereskönigin

Gewann den Knaben lieb,

Der alle Nacht zum Fiſchen hin,

Den Nachen luſtig trieb.

Sie hat's dem Knaben angethan,

Als ſich der Mondenſchein

Von dunkelblauer Himmelsbahn

Taucht in die Well' hinein.

Der Knabe konnt' nicht fiſchen mehr

Der Knabe fuhr hinaus

Zum weißen Stein im hohen Meer,

Da war der Königin Haus.
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Das Ruder ſchlug, der Nachen flog,

Die Wellen wachten auf,

Der weiße Schwan her vor ihm zog,

Die Fiſch im ſpielenden Lauf.

Und als er kam zum weißen Stein,

Saß drauf die Königin,

Und um ſie tanzten Waſſerfein

Im Wellenreihn dahin.

Es war ihr langes grünes Haar,

Ihr ſeidenfaltig Kleid,

Und da und dorten wunderbar

Meerperlen eingeſtreut.

Und gaukelnd ſchaukelnd ſprangen ſie

Am Stein hinab, hinauf;

Hie ſangen die, dort fangen die

Die Silberfiſch im Lauf.

Die Königin in hoher Pracht

Die thronte mittendrein,

Ihre Krone ſtrahlte durch die Nacht

Wie goldner Mondenſchein.

Sie ſpringt ins Meer und ſchwimmt daher

Und ſchwimmt zum Kahn heran,

Es fängt zu rauſchen an das Meer,

Sie fängt zu ſingen an:

„Ich liebe dich, du Knabe hold,

Komm mit zu meinem Schloß,

Sollſt haben all mein Perl und Gold

Und ein ſchneeweißes Roß.
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Ich liebe dich, zu deiner Freud

Zog ich die Sternlein all'

Dort oben von dem Himmel weit

Hinab in meinen Saal.

Ich liebe dich! Komm mit hinab,

Du ſollſt die Königin frein,

Ich liebe dich, komm mit hinab,

Du ſollſt Meerkönig ſein.

Sollſt haben dort ein blankes Schwert

Und ein kryſtallnes Schloß,

Ein ſilberſtrahlend Reiterpferd

Und ein ſchneeweißes Roß.

Ich liebe dich! Sieh unter dich!

Die goldnen Sterne glühn,

Sieh nur wie bunt und wunderlich

Sie tief, tief unten ſprühn.“

Sie faßt den Knaben bei der Hand

Und taucht in ihre Flut,

Wo er nun herrſcht das Meeresland

Und an der Bruſt ihr ruht. –

Doch wenn der Frühling wiederkehrt

Mit ſeiner Blumenpracht,

Dann ſteigt Meerkönig auf ſein Pferd

Und reitet durch die Nacht:

Und wo er geht und wo er ſteht,

Und wo ſein Blick hindringt,

Und wo der König ſteht und geht,

Da klingt die Well' und ſingt.

D ö nnig es, Balladen und Romanzen. 15
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Dann kommt er wohl zum Strande hin

In ſterneheller Nacht,

Und ſchauet über die Lande hin,

Uud lauſchet all der Pracht.

Dann ſteht er lang und ſeufzet ſchwer,

Sehnſüchtig ſchwillt die Bruſt,

Zurück kann er doch nimmermehr ,

Zur holden Frühlingsluſt.

Dann ſchäumt die Well', die Waſſer blühn,

Dann ſproßt das junge Rohr,

Die bunten Steine alle glühn

Aus ihrer Tief hervor.

Doch drängt der Morgen bald die Nacht,

Bald flieht ſein kurzes Glück,

Es winket ſeines Schloſſes Pracht,

Er muß ins Meer zurück. –

Zwar wird es wohl ſelten gelingen, bei ſolchen Nach

ahmungen und Verarbeitungen den ächten Volkston voll

kommen zu treffen, aber das kann man doch als Regel auf

ſtellen, daß das Schönſte was wir ſowohl im Liede als in

der Ballade haben, gewöhnlich auch das Einfachſte und

Natürlichſte iſt. Ja die ſchönſten Balladen nähern ſich der

geſtalt dem Liede, daß ſie nur ein erzähltes Lied, ein Seuf

zer, ein Wort der Klage oder der Freude zu ſein ſcheinen

über eine Begebenheit, die berichtet wird. Von den drei

folgenden Liedern iſt das erſte ein Klageſeufzer von großer
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poetiſcher Kraft, zu einer ſchwermüthigen Melodie ge

ſungen, ganz volksmäßig; ich habe nichts daran geändert;

die beiden andern ſind Verarbeitungen einzelner Strophen,

die ich ſingen hörte und aus denen ein Ganzes gemacht

werden mußte..

1.

Ich habe den Frühling geſehen,

Ich habe die Blumen begrüßt,

Der Nachtigall Lieder gelauſchet,

Ein himmliſches Mädchen geküßt.

Der holde Lenz iſt entflohen,

Verblüht die Blumen all',

Das Mädchen ins Grab geſunken,

Verſchollen die Nachtigall.

Doch kehret der Frühling bald wieder,

Die Blumen blühen auf zum Licht,

Die Nachtigall ſingt ihre Lieder,

Das Mädchen, das finde ich nicht.

Weine, weine aus, liebes Herz,

Vergiß, vergiß dein Leid;

Für dich gibt's hier kein'n neuen Schmerz,

Für dich kein neue Freud!
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Stirb hin, ſtirb hin, das kühle Grab

Birgt dich vor Gram und vor Noth;

Rinn' letzte, letzte Thräne herab;

Süß iſt der bleiche Tod.

Was ſoll der Thräne Perl' und Thau,

Thaut doch nicht auf meinen Schmerz;

Die Liebe hat gebrochen lang,

Gebrochen lang mein Herz.

Tief, tief werd' ich bald begraben ſein,

Sanft werd' ich liegen in Ruh;

Schwarzes Kreuz, grünes Moos, ein grauer Stein

Mich decken ſchlafend zu. –

3. Schiffers Tod.

„Der Schiffer der fähret ſo ferne hinaus,

Wohl heiter ins ruhige Meer:

„O weh dir mein Schiffchen! o weh dir mein Haus

Der Sturmwind kommt brauſend daher.“

Es ſchaukelt ſo hoch es ſchaukelt ſo tief,

Es fähret ſo ſauſend dahin;

Die Wellen ſchlagen, der Schiffer rief,

Doch Niemand erhörete ihn.

Das Schiffchen es ziehet am Kiele ſo weiß

Den Todesſtrich hinter ſich drein,

Die Gräber der Wellen ſie ſchäumen ſo heiß,

Sie ziehen das Schiff zu ſich ein.
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Der Schiffer der ſtehet feſt und kalt,

Schaut ernſt dem Wogenſtreit zu:

„Mein Schiffchen du kämpfeſt zum Letzten nun bald,

Bald decken die Wogen dich zu “

Da ſchwanket's noch einmal, zum letztenmal nun,

So hoch nun, ſo tief nun, o weh!

„Und ſoll ich nun ſterben und ſoll ich nun ruhn,

So ruh' ich doch tief in der See.“

So ſinket der Fiſcher, ſo ſinkt er hinab,

Hinab in das wogende Meer,

Die Winde ſchweigen, das Wellengrab

Spielt plätſchernd die Leiche uns her.

Mit dieſen Mittheilungen theils ächter, theils nach

gebildeter Volksgeſänge ſey es hier genug. Obgleich bei

unſern deutſchen Volksballaden und Liedern nicht einige

feſtſtehende Versarten durchgehen, wie bei den meiſten

engliſchen und ſchottiſchen, ſo haben ſie faſt alle doch mit

den altengliſchen und altſchottiſchen das gemein, daß ſie

die Verſe oder Strophen nicht nach Füßen und Sylben,

ſondern und zwar, je älter und ächter ſie ſind, deſto reiner

nach Hebungen und Senkungen zählen, wie bekanntlich

dieſer Rhythmus auch das Maß unſerer Nibelungenſtrophe

iſt, und in der neueſten Zeit auch mit Glück in unſere

moderne Poeſie wieder eingeführt wurde.

Die einfachſte und gewiß auch älteſte Strophe der

eigentlichen engliſch-ſchottiſchen Volksballade beſteht aus

vier Hebungen im erſten und dritten und aus drei He

bungen im zweiten und vierten Verſe; die ſpätere aus
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vier Hebungen in allen vier Verſen. Die letztere iſt mo

notoner, konnte ſich nur weniger einem wechſelnden Ge

ſange anſchließen und kommt wohl kaum in Liedern vor

dem 16. Jahrhunderte vor. Eine Miſchung beider Stro

phen dagegen findet ſich in manchen, noch ſehr ſchönen

und gewiß auch alten Balladen, wie in Clerk Saunders,

wo die monotone Sprachweiſe des Geiſtes in den vier

Hebungen einen ganz eigenthümlichen Eindruck macht.

Uebrigens enden die einzelnen Verſe nicht immer im

Engliſchen mit der Hebung auf einem einſylbigen Worte

oder männlichen Reime, ſondern es folgt öfters, nament

lich bei weiblichen Reimen, am Schluß eines Verſes noch

eine Sylbe nach der Hebung, oder es werden weibliche

Reime hie und da eingeſtreut. Dieſe Freiheit kann man

ſich alſo auch wohl in der deutſchen Ueberſetzung nehmen.

– Jene ältere, urſprügliche Versart erlaubt nun einen

für die Einfachheit der ganzen Manier dieſes Volksge

ſanges ſehr reichen Rhythmus, der ſich den Steigerungen

und Senkungen des Gefühls und der epiſchen Erzählung

leicht anſchmiegt. Denn bald iſt derſelbe jambiſch oder tro

chäiſch, bald daktyliſch oder anapäſtiſch, wenn wir ihn nach

unſern Maßen meſſen. Auch die wenigen wahren engliſche

und ſchottiſche Volksballaden, welche nicht in jenen beiden

alten Strophen gedichtet ſind, haben doch daſſelbe Geſetz

der Hebungen und entſprechenden Senkungen, was für den

Geſang natürlich von großem Vortheil iſt, weil die ein

förmige Weiſe, die ſich bei jeder Strophe wiederholt,

dadurch ſehr belebt werden kann, je nachdem ſich der

Rhythmus der Worte durch den Schlag und das Zuſam

mendrängen derſelben ſteigert.

Dieß iſt es, was man ganz beſonders auch bei den

Ueberſetzungen zu beobachten hat. Die Schönheit dieſer

Verſe liegt nicht in den ächten Reimen – viele enthalten

nur Aſſonanzen – ſie liegt nicht in dem feſten Maß von
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Sylben oder Füßen, ſondern gerade in der Einfachheit

und doch großen Mannigfaltigkeit der Steigerung und

Senkung des Rhythmus. Ein Nebenſchmuck ſind die volks

thümlichen Alliterationen, welche ſich auch im Deutſchen

finden, und ſo viel wie möglich wiedergegeben werden

müſſen. Schon Herder hat das Wahre treffend geſagt:

„Wenn bei dieſen und ähnlichen Liedern die Anzahl der

Sylben das Versmaß überläuft und gleichſam über

ſchwemmt, ſo liegt bei der Ueberſetzung wohl nicht der

Fehler darin, daß man nicht vier Füße und acht Sylben

zählen konnte, oder ſie ſammt niedlichen Reimen hätte

finden können, ſondern weil das Original im Ton und

Gange damit alles verloren haben würde.“ – Man muß

aber noch weiter gehen als Herder und ſagen, es wäre

ein Fehler, dieſe Volksgeſänge nach unſern modernen

Geſetzen zu meſſen oder danach zu übertragen. Sie würden

alle ihre Lebendigkeit und ihre Kraft verlieren. Man

leſe z. B. die berühmte Chevyjagd bei Herder, oder die

Schlacht von Otterborn in unſerer Sammlung und denke

ſich dieſe gedrungenen, körnigen, eifernen Worte in leicht

fließende, melodiſche Verſe umgewandelt– ſie würden allen

Charakter einbüßen. Zwar leidet unſere weichere deutſche

Sprache nicht ganz ſo wie die englifche das Zuſammen

drängen vieler einſilbigen Worte, ohne daß wir eine allzu

große Härte empfinden; aber wir können die Lieder

doch nahezu ebenſo wieder geben, ſelbſt in faſt wörtlicher

Ueberſetzung, ohne die Schönheit zu verletzen. Die Eigen

thümlichkeit und der poetiſche Werth dieſer ächten alten

Volkslieder zeigt ſich daher auch am beſten, wenn man

eine Vergleichung der ſpäteren Nachbildungen in ge

meſſenen Füßen und Verſen mit den Originalen vornimmt,

wie ſie Percy z. B. von der Chevyjagd gegeben hat.

Die alte Chevyjagd bei Percy und Herder findet überhaupt

erſt ihre würdigen hiſtoriſchen Nebenſtücke in den drei
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Balladen, wie ich ſie hier zuſammengeſtellt habe, nämlich

in der Schlacht bei Otterborn, dem Aufſtand im Norden

und Percy verrathen von Douglas. Namentlich die erſte,

ebenſo alt wie die Chevyjagd, ſteht derſelben an poetiſcher

Kraft gleich, die beiden andern geben den Uebergang aus

dem ältern Minſtrelgeſang in die ſpäteren Zeiten des Un

tergangs deſſelben. Schon Herder ſagte, es thue ihm

leid, daß er nicht auch den jüngern Percy aus den Zeiten

der Eliſabeth (Northumberland verrathen von Douglas)

oder den Aufſtand im Norden geben könnte, weil die

Romanze zu lang ſey, es herrſche eine ſo ſonderbare

Treuherzigkeit in der letzten, als rauher Heldenmuth in

der erſten; und es iſt wahr, man muß ſich nicht zwingen

dieſe Lieder zu überſetzen, man muß eine glückliche Stunde

abwarten und ergreifen. Ich habe in jahrelanger Be

nutzung freier Stunden eine ziemliche Ergänzung zu

den Herderſchen Ueberſetzungen hier zuſammengebracht,

und ich meine, es ſey jetzt das ſchönſte aus den alteng

liſchen Volksballaden ins Deutſche übertragen. * Bei

dieſer Abtheilung, nämlich der engliſchen Balladen, kam

es mir außerdem darauf an zu zeigen, was A. W. Schle

gel ſchon ausgeſprochen hat, wie ſelbſt unſere größten

Balladendichter, welche wie Bürger die engliſchen Ori

ginale ſehr ſtark benutzten, oft hinter denſelben zurück

geblieben ſind, denn ſelbſt in der Ueberſetzung wird man

nicht verkennen, daß der Bruder Graurock von Bürger

hinter dem Original (der graue Bruder) an Einfachheit,

* Dieſe Ueberſetzung war fertig und mehreren Freunden mitge

theilt, bevor Arentſchild und Freiligrath fünf dieſer Balladen eben

falls in Ueberſetzung herausgegeben haben. Wir bitten den Leſer zu

vergleichen: „Der Junker von Elle,“ und „Lord Thomas und ſchön

Ellinor,“ in Arentſchild „Albion und Erin,“ S. 507 und 535, und „Lord

Randal,“ „das Weib von Uſhers Born,“ und „die Klage der Grenzer

wittwe,“ S. 175 bis 180, bei Freiligrath „zwiſchen den Garben.“
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Zartheit und Natur zurückſteht, obwohl das Original

Vers für Vers von Bürger benutzt und eigentlich nur

bearbeitet iſt, daß der Karl von Eichenhorſt keineswegs

den Junker von Elle an Schönheit, Einfachheit und Zart

heit übertrifft, und daß nur der Abt von St. Gallen eine

meiſterhafte Nachahmung und Vollendung des Vorbildes

zu nennen iſt. –

Wer hat nun aber dieſe ſchottiſchen und engliſchen

Balladen gedichtet? Faſt durch alle geht ein ſo gleichar

tiger Ton, eine ſo gleiche urſprüngliche Manier, eine

ſo gleiche Versart, in vielen wiederholen ſich einzelne

ſtereotype Verſe, einzelne Alliterationen, einzelne volks

thümliche Redensarten, daß man ſie Einer Schule von

Minſtrels, wie die Homeriſchen Geſänge Einer Schule

von Rhapſoden zuſchreiben könnte, zeigte ſich nicht in der

Sprache zuerſt der Unterſchied zwiſchen ſchottiſchem und

engliſchem Dialekt und dann der Unterſchied der engliſchen

Sprache und Schreibart, ſowie des hiſtoriſchen Inhalts

nach den verſchiedenen Jahrhunderten vom 14. an bis

auf das 16. und 17. Jahrhundert. Mit dem Anfange des

letztern ſchließt aber ſicher die alte Weiſe ab, und nur

noch gelungene oder nicht gelungene Nachahmungen und

ſchlechte Verarbeitungen kommen dann vor. Es iſt ſon

derbar, wir kennen keinen Namen auch nur Eines Ver

faſſers dieſer alten, ächten Balladen. * Das iſt gerade

der Beweis ihrer Aechtheit und Volksthümlichkeit. Viele

ſind entſtanden, gleichſam wie der Vogelgeſang entſteht,

oder wie Volksmelodien durch den unmittelbaren Geſang

entſtehen. Die Künſtler werden vergeſſen, aber das

Kunſtwerk und die Kunſt leben fort. Einer dichtete und

* Allerdings ſind uns Namen von normänniſchen und angelſäch

ſiſchen Minſtrels gelegentlich aufbewahrt, aber meiſt ohne daß von ihren

Gedichten berichtet wird.
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ſang, der andere bemächtigte ſich des Liedes und der Me

lodie, dichtete und ſang weiter; bald ward das Gelungene

Volkseigenthum, es lebte im lebendigen Geſange und

ward hie und da auch niedergeſchrieben, oder wurde auch

ganz oder theilweiſe vergeſſen. Daher auch die vielen

Fragmente, die z. B. bei Shakeſpeare erhalten ſind.

Die Träger des Volksſtyls waren die in England ſoge

nannten Minſtrels, welche für Sold bei den Feſten und

Schmauſereien und in den Schlachten der engliſchen Ariſto

kratie und bei ihr wohl am längſten ſangen und aufſpiel

ten. Wie man die Namen der Meiſter von unſern großen

Werken der germaniſchen Architektur oft vergeſſen hat,

und wie in dieſen Werken am meiſten das Individuelle

und Perſönliche verſchwindet, der große volksthümliche

Styl aber durchweg hervortritt, ſo daß das Naturgeſetz

dieſer Kunſt die Perſönlichkeit zu verwiſchen ſcheint, ſo

oder ähnlich iſt es mit dieſem Geſange. Wurden ſie von

Minſtrels geſungen, wie man von mehreren engliſchen

nachweiſen kann, oder lebten ſie bloß als Ueberlieferungen

im Munde des Volkes, wie die meiſten ſchottiſchen dieſer

Sammlung, es iſt gleichviel, ſie tragen in ihrem ganzen

Charakter und in ihren einzelnen Eigenſchaften den

Stempel. Einer Nationalität und Einer Kunſt. Sie ſind

der Typus der Ballade, ſie haben dieſen Begriff erſt

eigentlich geſchaffen; eine Art kurzer lyriſch-epiſcher

Erzählung, welche nur ein eigentliches Nationaleigenthum

des angelſächſiſchen, ſchottiſchen und deutſchen (in anderer

Art auch des ſpaniſchen) Volkes iſt. Wo man ſie anfaßt,

ſind die beſten derſelben meiſterhaft in ihrer Art, unüber

trefflich, unerreichbar. Jede epiſche Breite des griechi

ſchen Epos iſt ihnen fremd, ihrer Natur zuwider. Meiſt

ohne alle Vorrede oder erzählende Einleitung, höchſtens

nach einigen kurzen Bemerkungen zur Orientirung ver

ſetzen ſie uns mitten in die Begebenheit, oder vielmehr
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Zeichnung iſt ihr Charakter, dramatiſche Anſchaulichkeit,

Handlung auf Handlung in den kühnſten Sprüngen mit

einander verbunden, deßhalb Bild an Bild gereiht, Dar

ſtellung an Darſtellung. Mit einigen kurzen, ſchlagenden

Worten ſchildern ſie die ergreifendſten Situationen, aber

ſtets in der Vorführung der That ſelbſt, nie in eigent

licher ausführlicher Schilderung. Wo dieſe letztere be

ginnt oder mehr hervortritt, iſt auch gewöhnlich der

Untergang der Dichtungsart nahe. Die Kühnheit der

Sprünge in der Erzählung gibt jenes Leben, das uns bei

ihnen ſo anzieht, weil wir nie die Breite eines langen

Epos empfinden; das unmittelbar Natürliche in der Aus

drucksweiſe, was einem verbildeten Geſchmack bisweilen

ſogar proſaiſch erſcheinen könnte, mußte eben, weil es

aus dem Leben genommen war, und muß noch als die

vorzüglichſte Schönheit derſelben angeſehen werden, denn

es iſt der Ausdruck der Wahrheit, und es iſt ſicher richtig,

daß gerade das Erhabene und Großartige in dieſer ein

fachſten Darſtellung ihren Ausdruck finden. Einige dieſer

Gedichte erinnern in der treffenden Darſtellung des Furcht

baren und Grauſenhaften an Dante's Größe und Kraft,

trotz der unmittelbaren volksthümlichen Farbe und An

ſchauung. Man vergleiche z. B. die Charakterſchilderung

jener Edelfrau der Rodes, die ſich mit ihren Kindern in

ihrem Schloſſe verbrennen läßt (in Edom von Gordon)

nachdem die Mutterliebe herzergreifend geſchildert iſt:

„Dann weint und ſchrie ihr kleiner Sohn,

Auf der Ammen Kniee ſaß er,

„O Mutter theu'r, gib über das Haus,

Der Rauch er beißt ſo ſehr.“ –

Gern gäb' ich all mein Gold, mein Kind,

Gern gäb' ich all mein Geld,
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Für Einen Zug vom Weſtenwind,

Der den Rauch von dir abhält!“ –

„Als dann die Frau aufſchlagen ſah

Zu Häupten die Flammen roth,

Weint ſie und küßt ihre Kinder zwei,

Sprach: „Knaben, jetzt naht der Tod.“ –

Und das Phantaſtiſche in den ſchottiſchen Balladen

In ihnen iſt alles Poeſie, Schwung und Schönheit von

dem furchtbaren Tode Clerk Saunders und der tragiſchen

Erſcheinung ſeines Geiſtes bis zu dem fragmentariſchen

Geiſtergruß der drei Söhne des trotzigen Weibes von

Uſhers - Well. Ueberhaupt aber ſtehen die ſchottiſchen

Balladen den deutſchen Volksanſchauungen vielleicht noch

näher als die engliſchen. Sie übertreffen dieſe nicht nur

meiſtens an elegiſcher Zartheit und tragiſcher Rührung

namentlich auch mit Hülfe des poetiſchen Aberglaubens,

an buntem Schmuck der germaniſchen Mährchen - und

Feenwelt, an Weichheit der Gefühle bei allem kecken

Uebermuthe des Gränzervolkes; indeß ſind die engliſchen

wieder voller eigenthümlicher Schönheit durch die ritter

liche Männlichkeit, treuherzige Redlichkeit und Tiefe des

ernſten Gemüths, ſo wie durch die Friſche des Wald- und

Jagdlebens, die ſich in ihnen kund gibt.

Mehrere dieſer Balladen, namentlich der ſchottiſchen,

aus der Sammlung von Walter-Scott * ſtehen zwiſchen

der Grenze des Lieds und der romantiſchen Erzählung

die meiſten dieſer Art laſſen ſich ſchwer oder gar nicht

überſetzen; ich habe nur mit wenigen dieſer Art den

Verſuch gemacht, weil der Geſang dazu gehört, um

ſie würdigen zu können; hieher rechne ich namentlich:

“ Minstrelsy of the scottish border by Sir Walter Scott.
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die Klage der Gränzerwittwe,

tung und die grauſame Schweſter.

voller Schönheiten im Einzelnen iſt ſo ſehr auf einen

ſtets wiederkehrenden Refrain geſtellt, daß ich ſie im Tert

nicht wiederzugeben wagte:

Der Trauergrund von Marrow.

Sie ſaßen ſpät und tranken Wein

Und eh' ſie ſchieden in Sorgen,

Da ſetzten ſie feſt den Kampf zu Zwei'n,

Zu fechten ihn aus am Morgen.

„O! bleibt daheim , mein edler Lord,

„O! bleibt daheim , mein Herr, o !

Mein finſtrer Bruder ſinnt auf Verrath

Am Trauergrund von Marrow.“ –

„O, lebe wohl, mein trautes Weib,

Lebewig wohl, o Sarah!

Denn ich muß gehn auf Nimmerſehn

Zur Trauerbank von Marrow.“ –

Sie küßt die Wang' und kämmt ſein Haar,

Wie oft ſie that zuvor, o!

Sie gürtet ihn mit dem edlen Schwert

Und er ging fort nach Marrow.

Und als er kam zur Tennisbank,

Ich weiß, er ging in Sorg, o!

Da ſah er neun bewaffnete Mann

In der Trauerhöhle von Marrow.

Lord Randals Vergif

Eine andere Ballade
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„O! kommt Ihr her, zu theilen das Land,

Durch den ſchönen Forſt von Marrow?

Oder kommt ihr her zu prüfen das Schwert

Auf dem Trauergrund von Marrow?“ –

„Nicht komm' ich her zu theilen mein Land,

Noch komm' ich zu betteln und borgen,

Ich komm' zu prüfen mein edles Schwert

Auf der ſchönen Bank von Marrow.“

Ich ſeh' Euch wohl, Ihr ſeid Euer neun,

Neun gegen Einen bei Marrow,

Doch will ich fechten, bis mein Schwert

Hinſinkt am Grund von Marrow.“ –

Vier ſtieß er hin, fünf ſchlug er todt

Auf blutigem Grund von Marrow,

Bis der falſche Ritter von hinten kam

Und ihn durchſtieß bei Marrow.

„Geht heim, geht heim, mein Schwager John,

Und ſagt Eurer Schweſter Sarah,

Sie komm' und ſuche ihren Herrn,

Er ſchläft am Grund von Marrow.“ –

O weh, ich träumt einen traurigen Traum,

Ich fürcht' er bringt mir Sorg, o!

Ich träumt', ich pflückte Heidekraut

Mit meinem Lieb bei W)arrow.

„O lieber Wind, der drüben weht,

Von wo mein Lieb hereilet,

Bring' mir einen Kuß von ſeinem Mund

Und ſag mir, wo er weilet.“ –
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„Dort in dem Thal da kämpften ſie,

Sie brachten mir Schmerz und Sorg, o!

Sie ſchlugen den ſchönſten Ritter todt,

Der blutend liegt bei Marrow.“ –

Als ſie hinſpähte den Hügel hinab,

Sie ging in Schmerz und Sorg, o!

Da ſah ſie zehn erſchlagene Mann

Auf der Trauerbank von Marrow.

Sie küßt die Wang und kämmt ſein Haar,

Durchſuchte die Wunden all', o!

Und küßte ſie bis ihr Mund ward roth

Auf dem Trauergrund von Marrow.

„Sei ruhig meine Tochter theu'r !

Es bringt dir nichts als Sorg, o!

Auch ſchaff' ich dir einen beſſern Herrn ,

Als du verlorſt bei Marrow.“ –

„Seid ruhig, o mein Vater theu'r !

Ihr ſchafft mir nichts als Sorg, o'

Eine ſchönre Roſe wird nimmer blühn,

Als die da liegt bei Marrow.“ –

Der Kenner wird die Schönheiten dieſer Ballade

ſelbſt in der Ueberſetzung nicht überſehen, aber dieſe

Manier des Refrains, die ſich auch in deutſchen Volks

balladen wieder findet, verliert ohne Geſang ihren poe

tiſchen Charakter zur Hälfte, und wenn ſie auch im

Schottiſchen keineswegs in Reimen, ſondern meiſt nur

in Aſſonanzen gedichtet iſt, ſo ſind für uns im Deutſchen

doch Reime und Aſſonanzen auf Marrow zu wenige, ohne

Zwang zu finden. Es iſt nur intereſſant, dieſe Manier
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etwa mit unſerer deutſchen in der Volksballade vom

Waſſermann bei Simrock und andern zu vergleichen;

auch in Lord Randal findet ſich ganz derſelbe Aberglaube

von Vergiftung durch gekochte Schlangen (Aale genannt),

wie in mehreren deutſchen Volksliedern. Ueberhaupt

aber ſteht das deutſche Volk, namentlich das norddeutſche,

wohl ganz auf demſelben Gebiet des Geiſterglaubens,

der Geiſtergeſchichten, bis auf faſt alle Einzelnheiten des

Hahnſchreies, des nagenden Holzwurms (der Todtenuhr),

der Eulen und Wildvögel.

Auch eigentliche Mährchen und Zaubergeſchichten ſind

im Schottiſchen häufig, wie bei uns im Deutſchen, aber

bei den Schotten meiſterhaft im Balladenton behandelt,

wie die herrliche Ballade: das Mädchen von Lochryan,

eine der ſchönſten, die wohl je gedichtet ſind; Roſeroth

und Lilienveiß, Thomas der Reimer, welche uns poe

tiſche Anſchauungen des germaniſchen Mittelalters wieder

geben. Auch iſt es eine in deutſchen Sagen und Mähr

chen ebenfalls vorkommende Eigenthümlichkeit der Schotten,

ihre Liebesabenteuer und romantiſchen Geſchichten durch

die Unterlage von fürſtlichen Perſonen, Prinzen und

Prinzeſſinnen, Königsſöhnen und kleinen Königen zu

verherrlichen. Clerk Saunders, der falſche Foodrage,

Prinz Robert und mehrere andere geben ſolche Bei

ſpiele. Eigentliche hiſtoriſche Zuſtände des Volks, wie

namentlich das Leben der Gränzer in den Wäldern und

in den Kämpfen der Marken, ſind nicht ſo häufig der

Gegenſtand in den ſchottiſchen Balladen, als in den engli

ſchen, obgleich ſie auch in jenen öfters vorkommen; einige

der ſchönſten davon, wie Johnie von Breadislee, Edom

von Gordon und Kathrin Janfarie habe ich wiedergegeben.

Bei den Schotten tritt aber der poetiſche Schmuck ſtärker

hervor und die Freiheit mit dem Mährchenhaften, z. B.

dem Sprechen der Vögel, mit dem Phantaſtiſchen, z. B.
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dem Sprechen der Geiſter, dem Zauber der Elfen und

Heren das Gebiet des Wunderbaren zu beſchreiten, herrſcht

im höheren Grade bei ihnen.

Dagegen ſind die eigentlich hiſtoriſchen Balladen bei

den Engländern häufiger. Wir wollen damit keineswegs

die engliſchen Balladen im poetiſchen Werthe herabſetzen;

vielmehr muß man erkennen, daß die engliſchen auch da,

wo ſie ergreifende Ereigniſſe aus dem wirklichen Leben

ſchildern, Liebesabenteuer, wie in der berühmten Bal

lade Klein Musgrave und Lady Barnard oder Lord

Thomas und Schön Ellinor, von einer unübertrefflichen

Wahrheit, Natur und Kraft zeugen, eine Kühnheit in

den Sprüngen der Darſtellung und eine ergreifende Ein

falt in der Kürze der Schilderung haben, welche den

Schotten vollkommen ebenbürtig iſt. In dem bisweilen

burlesken und biderben Tone dieſer Lieder, in der Derb

heit und Treuherzigkeit übertreffen ſie die Schotten, ſo

wie in dem Zauber der Schilderung des Wald- und Jagd

lebens. Das launige und humoriſtiſche Element findet

man ebenfalls in den ſchottiſchen Geſängen weniger ver

treten. Nimmt man vollends ſolche Balladen, wie die

gleichſam aus Einem fortlaufenden Liede beſtehende, der

graue Bruder, zur Vergleichung hinzu, ſo ſtehen die Eng

länder den Schotten in der Tiefe der Empfindung gewiß

nicht nach. Alle Seiten des hiſtoriſchen Ritterlebens, der

Markmänner, ſo wie des Lebens der angelſächſiſchen

Freimänner und Friedloſen ſeit den Zeiten der vollendeten

Eroberung Englands durch die Normannen, ſind aber in

dieſen Balladen viel reicher vertreten als ähnliche Zu

ſtände in den ſchottiſchen; und dieß iſt ein Punkt, der

noch einiger Erläuterungen bedarf, wenn es mir auch

nur bei der Ueberſetzung auf Wiedergabe des poetiſch

Werthvollen, keineswegs des hiſtoriſch Merkwürdigen

ankam. Wir haben nämlich die altſchottiſchen und alt

Dönniges, Balladen und Romanzen. 16
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engliſchen Balladen als eine Hauptauelle der Erhaltung

und Fortbildung der angelſächſiſchen Sprache anzuſehn.

In den meiſten Staaten des germaniſchen und romani

ſchen Europas beſtanden bis zum dreizehnten und vier

zehnten Jahrhundert die Sprachen oder Dialekte der

ſiegenden Volksſtämme und der der überwundenen neben

einander. Es gab keine allgemeinen Nationalſprachen,

oder wie wir ſagen, keine Schriftſprachen der gebilde

ten oder höheren Volksklaſſen. In Italien war es ein

Kampf der eigentlich italieniſchen Dialekte mit der

Sprache des Languedoc oder des ſüdlichen Frankreichs,

der ſich erſt durch die Meiſterwerke Dantes und ſeiner

Genoſſen für die lingua di si und zwar den toskani

ſchen Dialekt entſchied; in Frankreich kämpfte noch wäh

rend des vierzehnten Jahrhunderts die languedoc mit der

langue d'ouil, bis ſich für dieſe, namentlich durch die

Abfaſſung der Verhandlungen der Generalſtände und

der allgemeinen Geſetze in derſelben, der Sieg ent

ſchied; provencaliſche Literatur und Schrift trat zurück.

In Spanien war es ähnlich, wenn auch dort nur mehr

ein Kampf ſehr verwandter Dialekte für den Caſtiliſchen

entſchieden wurde; im ſcandinaviſchen Norden bildeten

ſich in derſelben Zeit erſt die heutigen Unterſchiede zwiſchen

der däniſch-norwegiſchen und der ſchwediſchen Zunge aus

der altnordiſchen Sprache heraus, die noch heute in Island

geſprochen wird. Merkwürdig iſt es, daß dieſe nationale

Sprachenbildung gewöhnlich mit der Vertretung der frei

gebliebenen oder frei gewordenen Volksclaſſen in par

lamentariſchen Verſammlungen zuſammenfällt, und ſo zu

gleich auf dem mehr geiſtigen Gebiet der Literatur und

Sprache, wie auf dem politiſchen der Geſetzgebung und

Regierung eines Geſammtvolkes ſich die Nationalität als

eine geiſtige Einheit geltend machte. Die verſchiedene

Abſtammung und die Unterwerfung der einen unter die
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andern wurden mehr oder weniger vergeſſen, und ſetzten

ſich nur in einzelnen wenigen Conſequenzen verſchiedener

Rechte fort; z. B. in der Idee der Ebenbürtigkeit der

Ariſtokratie, in dem verſchiedenen Erbrecht u. dgl. In

England nun entſchied ſich der Sieg der angelſächſiſchen

Sprache über den normänniſch-franzöſiſchen Dialekt erſt

nach langen Kämpfen ſeit der Eroberung, und etwa ſeit

dem 14. Jahrhundert immer mehr und mehr, vollkom

men aber erſt ſeit dem Ende des fünfzehnten. Auguſtin

Thierry hat dieſen Kampf normänniſchen Lebens mit dem

der Angelſachſen in ſeinem berühmten Werke Histoire

de la conquête de l'Angleterre par les Normands bereits

ſo ausführlich geſchildert, daß wir ihm faſt ganz folgen

fHnnen.

Seit der Eroberung Englands durch die Normannen

hatte ſich das reine altangelſächſiſche Idiom nur unter

den Gemeinen, meiſt unfreien Leuten und in den ent

legenſten Zufluchtſtätten des ſächſiſchen Volksſtammes, in

den großen Wäldern unter den Banden der Friedloſen,

in einem ewigen Kampfe gegen die Normannen lebenden,

meiſt außer dem Geſetz erklärten Schaaren tapferer Män

ner erhalten, welche es vorzogen, lieber ein hartes aber

freies Jäger- und Räuberleben in den königlichen Wäl

dern zu führen, als ſich der fremden Herrſchaft zu unter

werfen. Noch aus der Zeit des Königs Richard Löwen

herz ſind beſtimmte hiſtoriſche Spuren vorhanden, daß

ganze Schaaren ſolcher Geächteten (outlaws), eine fort

laufende Empörung, eine Oppoſition mit den Waffen

in der Hand gegen die normänniſchen Obrigkeiten, die

Sheriffs, die normänniſche höhere Geiſtlichkeit und die

weltlichen Barone erhoben. Robin Hood, als Zeitgenoſſe

jenes Königs, iſt einer der gefeiertſten Helden dieſer Art

und gewinnt dadurch eine große geſchichtliche Bedeutung,

da er, ſo lange er lebte, mit ſeinen Bogenſchützen (der



–o-F> 244 So

nationalen ſächſiſchen Waffe in jener Zeit), dieſen Kampf

unermüdet durchführte. Er iſt der perſonifieirte Trotz

des Untergangs einer edlen Nation, obgleich auch von

anderen ſolchen Häuptlingen in Sagen und Gedichten,

z. B. von Adam Bel, Clym of the Clongh und William

Cloudesly umſtändlich berichtet wird. – Die längere

Ballade, welche von dieſen letzteren handelt und zu den

älteſten der Art gehört, würde ich ebenfalls gerne über

ſetzt haben, wenn ſie nicht durch die Breite der Erzählung

etwas von der gewöhnlichen dramatiſchen Wirkung ver

löre. Nur weil auch der Anfang ſehr charakteriſtiſch iſt

und die Farbe zur hiſtoriſchen Würdigung dieſer Wald

männer paßt, mag ſie neben den Robin Hoodliedern hier

zur Bezeichnung des Lebens dieſer Friedloſen dienen:

Luſtig war's im grünen Wald

Und unterm Laube grün;

Man ſah die Leut' nach Oſt und Weſt

Mit Pfeil und Bogen ziehn.

Zu ſtöbern den Hirſch im Dickicht auf,

Das war wohl oft zu ſehn,

Und von drei Schützen im Nordenland,

Von ihnen iſt's geſchehn.

Der Eine von ihnen hieß Adam Bel,

Der Andre Clym von der Clough, *

Der Dritte Wilhelm von Cloudesly,

Ein Schütze gut genug.

Als Wilderer waren geächtet ſie,

Als friedlos anzuſehn;

* Clough-Klippe.
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Sie ſchwuren ſich Brüder an einem Tag

In Englands Wald zu gehn. *

Nun horcht und hört, ihr edlen Herrn,

Die ihr liebt Zeitvertreib,

Zwei waren von ihnen Junggeſell'n,

Der Dritte der hatt' ein Weib.

Wilhelm war der Ehemann,

Viel mehr als ihm war lieb,

Er ſagt es ſeinen Brüdern einſt,

Daß es ihn nach Carleile trieb,

Zu ſprechen Alice, ſein ſchönes Weib

Und all ſeine Kinder drei:

„Bei meiner Treu, ſprach Adam Bel,

Da ſtimm' ich dir nicht bei.

„Denn wenn du gehſt nach Carleile, Bruder,

Wendſt dich vom wilden Wald,

So wird der Richter dich greifen laſſ'n,

Und dann dich machen kalt.“ –

„Nun, kehr' ich morgen nicht wieder, Brüder,

Zu Euch vor Tagsbeginn, -

So wißt, daß ich gefangen worden,

Oder gar erſchlagen bin.“ –

Er nahm Verlaub von den Brüdern zwei

Und ging nach Carleile dann;

Und klopft bei ſeinem Fenſter raſch,

Recht heimlich klopft er an.

* Inglewood zwiſchen Carlisle und Penrith. Alle drei waren aus

Cumberland, während Robin Hood's eigentliche Stätte der große Wald

bei Nottingham war.
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„Seid ihr nicht, ſchön Alice , ſprach er,

Mein Weib und Kinder hie?

Laß ein dein eigen Ehgemahl

Wilhelm von Cloudeslee.“ –

„Weh mir, ſprach ſchön Alice darauf,

Und ſeufzte wunderſam ſchwer;

Der Platz ſtand leer, ſtand leer für dich

Ein halbes Jahr und mehr.“ –

„Nun bin ich hier, ſprach Cloudeslee,

Ich wollt' ich wäre herein;

Drum hol' uns Speis und Trank herbei

Und laß uns luſtig ſein.“ u. ſ. w.

Auch Wilhelm Cloudesly erſcheint in dieſer Ballade,

wie es Robin Hood ſtets im vorzüglichen Sinne iſt, als

ein wahrer Hort der Armen, der Unterdrückten, der

Wittwen und Waiſen, der nach den ſtrengen Jagdgeſetzen

der Normannen zum Tode Verurtheilten, oder ſonſt Ge

kränkter, d. h. unterdrückter Sachſen, und es iſt gewiß

nicht ohne tiefere hiſtoriſche Bedeutung, daß dieſe Häupt

linge und ihre Genoſſen ſtets als eigentliche „Freimänner,

Gaumänner (freemen, yemen), Männer der echten Frei

heit“ im altgermaniſchen Sinn, und zwar gerade in den

älteſten Gedichten bezeichnet werden. Denn die Sage von

Robin Hoods ariſtokratiſcher, wenigſtens theilweiſe ariſto

kratiſcher, d. h. aber ſo viel als normanniſcher Abkunft,

iſt ſpäteren Urſprungs. * Er war vielmehr ein echter

Volksheld, im Walde geboren, ſein Leben im größten

Walde des damaligen Englands Sherwood zubringend,

" Vergleiche Auguſtin Thierry 1. c. und unſere Ueberſetzung von

„Robin Hoods Geburt.“
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zwiſchen Mork und Nottingham ſeine Thaten verübend,

unzertrennlich von ſeinem Waffenbruder, dem kleinen

Johann (Little John), meiſt in Geſellſchaft mit dem

Bruder Tuck, einem Mönch, einem Repräſentanten der nie

dern Geiſtlichkeit, gegenüber dem verhaßten, reichen und

hohen Clerus, und ſtets bereit für ſeine Genoſſen, Mutſch,

eines Müllers Sohn, den alten Scathlocke oder Scarlet

und andere, Leib und Leben, Gut und Blut in die Schanze

zu ſchlagen. Selbſt eine ſchöne Waldjungfrau, die Maid

Marian (Mariana) begleitete ihn und half dazu dieſes

friſche, freie, frohe Waldleben poetiſch zu machen. Die

Phantaſie des Volkes, die Sage, hat ihn daher auch mit

allen Eigenſchaften des Geiſtes, Herzens und Körpers

ausgeſtattet, die ſolchem Helden nothwendig waren. Er

war der beſte Bogenſchütze ſeiner Zeit, der verwegenſte

und ſchlauſte Anführer ſeiner „Langbogen ,“ deren er

immer einige hundert in Bereitſchaft hielt, ein Verehrer

des Königs, wo es möglich war, deſſen Perſon von den

feindlichen Geſetzen, Richtern und Beamten zu trennen;

fromm, ſo fromm, daß er die Todesgefahr nicht ſcheute,

wenn es galt mitten unter ſeinen Feinden eine Meſſe zu

hören, freigebig, heiter und witzig, gewöhnlich burlesk

nach engliſcher Art, unbezwinglich bei allen Gefahren,

ſo daß er endlich nur durch den Verrath einer Nonne

getödtet werden konnte, die ihn beim Aderlaß, als er krank

war, in hohem Alter verbluten ließ. Kurz, er war das

Ideal eines Volkshelden und deßhalb der Gegenſtand vieler

ſchönen und ſchlechten Balladen, ſo daß ſich an den Robin

Hoods Liedern die Blüthe und der Untergang dieſes Volks

geſanges allein ſchon verfolgen läßt, weil ſie von den älteſten

Zeiten des Minſtrelgeſanges bis zu den handwerksmäßigen

Meiſtergeſängen der ſpäteſten Zeit hinabgehen.

Auch iſt es merkwürdig, welche Verehrung ihm noch

lange nach dem Jahrhunderte, in welchem ſeine Bedeutung



-o-SD 248 S.-o-

erkannt werden konnte, bezeigt, welcher Fleiß in England

auf ſein Leben, ſeine Thaten und die Lieder verwandt

wurde, die ihn prieſen. Ritſon hat dieſe in neuerer

Zeit am beſten herausgegeben und ſelbſt den Verſuch ge

macht, eine Art Lebensbeſchreibung von Robin Hood zu

ſammenzuſtellen.* Dies iſt aber wohl eine Unmöglichkeit,

wenigſtens wenn man kritiſch-hiſtoriſche Anforderungen

an eine ſolche macht; die Sage hat Alles verſchönt oder auch

verunſtaltet, verdunkelt oder in ein andres Licht geſtellt.

Genug daß er zwiſchen 1160 und 1247 lebte, aber noch lange

nachher als ein eigentlicher Waldheros mit Meſſen und

Feiertagen und andern Feſtlichkeiten verehrt, wie ein

Heiliger verehrt und recht eigentlich der Mittelpunkt der

nationalen Volksballade wurde. Seine hiſtoriſche Be

deutung liegt eben darin, daß er der letzte große Sachſen

volksmann den Normannen gegenüber war, obwohl aus

ſeiner Zeit unmittelbar dieſe altengliſchen Balladen, die

wir übrig haben, noch nicht herſtammen. Aber es bildete

ſich bald nach ſeiner Zeit eine Miſchung des angloſächſi

ſchen und franzöſich-normanniſchen Dialekts aus, die als

die Grundlage des heutigen Engliſchen anzuſehen iſt.

Schon aus der Zeit Heinrichs III. gibt es einen Geſang,

der als das erſte hiſtoriſche Document dieſer Art ange

ſehen wird, eine Art Gemengſel von franzöſiſcher und

ſächſiſcher Sprache, noch keine wirkliche Verſchmelzung;

nämlich das Gedicht auf die Gefangenſchaft Richards, des

Bruders Heinrichs III., während der Empörung Simons

von Montfort, welcher letztere bekanntlich ebenfalls als

ein Vertheidiger der ſächſiſchen Volksrechte gilt. Aber

dennoch dauerte es noch lange, ehe ſich dieſe neue Sprach

"Robin Hood, * Collection of all the ancient poems, song. »nd

ballºds now extºnt relative to that celebrated english outlaw, by

J. Ritson. London 1832. 2 Vol.
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bildung auch nur in den Anfängen regeln und geltend

machen konnte. Der Hof und die gebildetere Geiſtlichkeit

beſtrebte ſich noch gegen das Ende des dreizehnten Jahr

hunderts reines franzöſiſch zu ſprechen und zu ſchreiben;

in den Gebetformeln Heinrichs III. kommt ſogar kein Wort

des eigentlich normänniſch-franzöſiſchen vor; und nur die

Bürger in den Hauptſtädten fingen an es für vornehmer

zu halten, von ihren normänniſchen Siegern allmählig

auch gewiſſe Sprachwendungen und einzelne Worte in

der Prätenſion franzöſiſch zu ſprechen, unter ihr Angel

ſächſiſch zu miſchen. So blieb es auch noch bis zum Ende

des vierzehnten Jahrhunderts, daß die officielle Sprache

des Staats das Franzöſiſche war, daß der König, die

Biſchöfe und die Richter, Grafen und Barone franzöſiſch

ſprachen oder ſchrieben, daß die Söhne der Großen in

franzöſiſcher Poeſie und Literatur erzogen wurden. Erſt

ſehr allmählig und in einzelnen Zügen änderte ſich ſeit dem

Ende des dreizehnten und in der erſten Hälfte des vierzehn

ten Jahrhunderts dieſer ſonderbare Zuſtand von zwei Natio

nen und Sprachen nebeneinander, es begann die Vermi

ſchung auch gewiß durch den Einfluß jener großen nationa

len Regierungen Eduards I. und III., Heinrich des IV. und

V. Nur muß man feſthalten, daß wenn früher vor dem

vierzehnten Jahrhundert von Minſtrels und ihrer Poeſie

unter normänniſchen Königen die Rede iſt, die Vermuthung

immer dafür ſpricht, daß dieſe in der langue d'ouil dich

teten oder ſogar in der languedoc. Von Richard Löwen

herz und ſeinem Minſtrel Blondel wiſſen wir beſtimmt,

daß ſie in der provencaliſchen Sprache und Weiſe der

Trouvères oder Troubadours ſangen. * Ueberhaupt er

forderte es einen langen Kampf auf dem Felde des Geiſtes,

ehe die ſehr ausgebildete franzöſiſche und provencaliſche

* Donna votrs beutas beginnen die Strophen, woran ſich der ge

fangene Richard und Blondel erkannten.



Poeſie in England vor der neuen Schule der Minſtrels

verſtummen mußte; und wir finden im Anfange des vier

zehnten Jahrhunderts ganz ähnliche Verſuche des Ringens

in den verſchiedenen Dialekten in England wie in Italien.

So wie Dante nämlich Strophen gemacht hat, wo er einem

lateiniſchen und provencaliſchen Vers immer einen in der

lingua di si an die Seite ſtellt, ſo hat man ein Gedicht

aus der Zeit Eduards ll., in welchem ſtets ein angelſäch

ſiſcher und ein franzöſiſcher Vers miteinander abwechſeln.

Dann aber mußte die feindliche Trennung beider Länder

und die Bekämpfung bis auf den Tod zwiſchen Frankreich

und England eine entſchiedene Sonderung beider Natie

nalitäten hervorrufen, auch in Sprache, Kunſt und Litera

tur; und es iſt daher kein Wunder, daß gerade ſeit den

Zeiten der großen Eduarde und des Hauſes Lancaſter das

eigentlich ſächſiſche Element immer mehr Raum gewann.

Das Volk nahm an den Reſultaten des großen Kampfes,

wie an dieſem ſelbſt durch ſeine Bogenſchützen Theil,

und bald ward auf dem geiſtigen Gebiete der Beſiegte

zum Sieger. Noch im Anfang des vierzehnten Jahr

hunderts finden wir in angelſächſiſchen Verſen bald die

Verwunderung ausgeſprochen, daß es Adeliche gibt, die

kein Franzöſiſch ſprechen, bald noch im Tone des Vor

wurfs erwähnt, daß es Edelleute gibt, die kein Engliſch

verſtehen. Stolz und Haß, die beiden großen Hebel ener

giſcher Thaten, machen ſich nun gegen die Sprache der

normanniſchen Eroberer geltend, und Chaucer konnte

bereits mit Witz und Feinheit gegen das veraltete Nor

männiſch-franzöſiſche kämpfen und gegen Große und

Richter die Pfeile des Lächerlichen ſchleudern, die noch

immer einige franzöſiſche Brocken (Ah sire, je vous

jure, Ah de pour Dieu und dgl.) in ihre Rede miſchten.

Noch aber konnte auch eben dieſer Chaucer die Furcht

ausſprechen, daß wegen der großen localen Verſchiedenheit
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der angelſächſiſchen Dialekte unter ſich außer London

ſeine Werke nicht gefallen, weil nicht verſtanden würden.

Indeß folgten nun Schlag auf Schlag die Anzeichen, oder

waren auch bereits ſchon vorhergegangen, daß die angelſäch

ſiſche Sprache und das Volk mit ihr ſich geltend zu machen

wußte. Schon unter Eduard Ill. war es erlaubt worden,

vor den Civiltribunalen in engliſcher Sprache ſeine Sache

zu führen, wenn auch in den Lehngerichten und bei den

großen Staatsgerichtshöfen das Franzöſiſche blieb. Unter

Heinrich IV. kommen mehrere Anzeichen vor, daß die

Gemeinen, als die eigentlichen Repräſentanten des ſäch

ſiſchen Volks, gewichtiger hervortreten. Zugleich ver

langten ſie, die Parlamentsakten ſollten in verſtändlicher

und deutlicher Sprache abgefaßt werden. Dann wurden

etwa ſeit dem Jahre 1400 die öffentlichen Akten wechſels

weiſe oder je nachdem es ſich traf franzöſiſch oder engliſch

niedergeſchrieben. Die erſte engliſch geſchriebene Parla

mentsakte ſoll eine Reſolution der Gemeinen von 1425

ſeyn, und man weiß nicht, ob die Ariſtokratie des Ober

hauſes noch länger für ſich in ihren Akten die franzöſiſche

Sprache als die gewöhnliche anwandte oder nicht; ſo viel

aber iſt ſicher, daß wenn auch bis zu Heinrichs VII. Zeit“

noch immer franzöſiſch geſchriebene Parlamentsakten vor

kommen und in der königlichen Sanction der Geſetze bis

auf den heutigen Tag die franzöſiſchen Formeln geblieben

ſind, doch von der Mitte bis zum Ende des fünfzehnten

Jahrhunderts ſich die Ueberreſte dieſer Sprache der

normänniſchen Ariſtofratie auf Familienbriefe und end

lich auf Inſchriften bei Grabmälern zurückzogen. Das

* A. Thierry ſagt, ſeit 1450 begegne man keinen franzöſiſch geſchrie

benen Akten mehr, aber in den Statutes of the Realm hört der vor

herrſchende Gebrauch der normänniſch-franzöſiſchen Sprache erſt mit

dem Parlament von 1488–89 auf, obwohl man ſchon früher alte eng

liſche Abfaſſungen einzelner Statuten hat.
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Franzöſiſche wurde eine fremde Sprache für den Eng

länder und ſelbſt für die normänniſche Ariſtokratie, nach

dem etwa zwei Jahrhunderte lang der Sprachenkampf

gedauert hatte. Endlich verdrängte die Friſche, Kühnheit

und Wildheit des angelſächſiſchen Volksgeſangs die ſehr

künſtliche und ausgeblidete Poeſie des Troubadours.

Es waren aber die hauptſächlichſten Träger dieſes

nationalen Sieges der angelſächſiſchen Sprache und Sitte

die angelſächſiſchen Minſtrels, welche ſowohl bei ren

Feſtlichkeiten an den Höfen als in den Schlachten die

normänniſchen Könige und Großen begleiteten. * Indeß

muß man ſich die Sache nicht ſo vorſtellen, als wären

es die Großen, die Normannen allein geweſen, welche

den Minſtrels ihren Unterhalt gewährten und als wären

es ihre Miniſterialen (denn dieſes iſt die älteſte Bedeutung

des Wortes Minſtrel) allein geweſen, welche allmählig

die angelſächſiſche Sprache in der Dichtkunſt wieder zur

Geltung brachten und ſie ſo vorzüglich erhielten. Viel

mehr ſind theils dieſe Minſtrels und Jongleurs, wie ſie

mit den romaniſch - normänniſchen Namen genannt wur

den, oder dieſe Fidler und Gleemen, wie ſie angelſächſiſch,

dieſe fahrenden Leute, wie ſie in Deutſchland hießen,

auch frei umherziehende Spielleute, Harfner und Sänger

des Volks von jeher geweſen, theils ſind auch viele dieſer

* Unter vielen anderen Stellen, welche ſchon von Percy geſammelt

ſind, zum Beweiſe, daß die Minſtrels oft zugleich tapfere Ritter und

Kämpen der Schlachten waren, wie jener Taillefer, der in der Schlacht

bei Haſtings fiel (mit dem Rolandsliede den Kampf begann, wie ihn

unſer Uhland verherrlicht hat), weiſe ich auch auf die Strophe der

Schlacht bei Otterborn hin, in welcher Percy ſagt:

„Deßhalb ſchießt drauf ihr Schützen kühn,

Mit ſcharfen Pfeilen drein!

Minſtrells ſpielt auf um guten Lohn,

Und reichlich ſoll er ſeyn.“
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Balladen unmittelbar aus dem Volke hervorgegangen

und nicht immer bloß von Zunftgenoſſen der Minſtrels

fortgepflanzt worden. So ſind die meiſten Robin Hoods

Lieder mit Ausnahme der allerälteſten wohl eigentliche

Volkslieder und Balladen, ohne daß ſie jene altengliſche

Gleichartigkeit der Manier und Verſe, wie ſie in einer

Genoſſenſchaft von Minſtrels allerdings ausgebildet wer

den mußte, immer ſtreng beibehalten hätten. Ja viele

der ſchlechteren unter den Robin Hoodsliedern, die wir

nicht überſetzt haben, tragen ſchon etwas von dem Mei

ſtergeſange der Handwerkerzünfte an ſich. * Immer aber

kann man das als wahr annehmen, daß das angelſächſiſche

Volk jene Sänger gebar, die ſelbſt in dienendem Ver

hältniß zu den normänniſchen Großen trotz dieſer die

angelſächſiſche Sprache in der Miſchung mit dem Nor

männiſchen durch ihre Kunſt zu Ehren brachten, und die

in franzöſiſcher Sprache dichtenden und ſingenden Trou

veres, Troubadoure, Jongleurs, Mimen oder Schau

ſpieler u. ſ. w. verdrängten. Es iſt ein Sieg des angel

ſächſiſchen Volksgeiſtes, der ſich in ihnen zeigt. Nament

lich ſeit der nationalen Regierung Eduards I. wird dieſer

Sieg erkämpft mit dem beginnenden parlamentariſchen

Leben der Nation, der Vereinigung der Stämme und

Stände in einer Verſammlung; und es iſt gewiß nicht

ohne Bedeutung, daß dieſer Eduard die Waliſiſchen Bar

den gänzlich auszurotten ſuchte, als die Hauptträger der

feindlichen Nationalität, während er die engliſchen Min

ſtrels auf feierliche Art auszeichnete, ja eine große Menge

derſelben an ſeinem Hofe hielt.

* Darauf weist auch der Umſtand hin, daß ſpäter jede ehrenwerthe

Fleiſcher-, Gerber -, Fiſcherzunft u. a. ihr Robin Hoodslied haben

wollte, und dann gewiſſermaßen der Held in allen dieſen Genoſſenſchaf

ten einmal gedient oder ſeine Stückchen verrichtet haben mußte.
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Das vierzehnte Jahrhundert muß man alſo als die

eigentliche Blüthezeit des engliſchen Minſtrelgeſangs. des

jenigen, der in der Genoſſenſchaft dieſer Sänger fortge

pflanzt, nicht für die Leſer von Gedichten aufgezeichnet,

ſondern in lebendigem Geſange überliefert wurde, anſehen.

Der Norden von England und der Süden von Schottland.

d. h. die Grenzmarken, die Stätte der ewigen Kämpfe und

Abenteuer der ritterlichen Bewohner dieſer Gegenden

und der ſächſiſchen Volkshelden, der alten Freimänner,

war das wahre Heimathland deſſelben. Die Art und

Weiſe dieſes Geſangs aber (Minstrelsy), wie ſie ſich da

mals zur Meiſterſchaft durch die Gilden der Minſtrels

erhoben hatte, blieb dann bis zur Zeit der Königin

Eliſabeth in der Ueberlieferung die herrſchende für alle

Balladenſänger, wenn auch im ſechzehnten Jahrhundert

ſowohl in der Friſche der Farbe, der Wildheit und Keck

heit der Zeichnung als in der Versart ein Herabſinken

der Kunſt bemerkbar iſt. In der Zwiſchenzeit hatten

dieſe Minſtrels ſehr ausgedehnte Privilegien von den

engliſchen Königen und Regenten erhalten, welche ihnen

die Rechte einer geehrten Genoſſenſchaft zugeſtanden und

man ſieht, daß ſich ein gewaltiger Unterſchied bildete

zwiſchen den Minſtrels des Königs und denen der Großen

einerſeits und den bloß herumziehenden Minſtrels, Fier

lern und Harfnern andrerſeits. Beſtimmte Rechte auf Be

wirthung mit Speis und Trank, beſtimmte Beſoldungen

und Belohnungen in Geld wurden jenen in eignen Regu

lativen für ihre Reiſen und Dienſtleiſtungen feſtgeſetzt;

ſie erhielten eine eigne genoſſenſchaftliche Gerichtsbarkeit,

ja König Eduard II. mußte im Jahr 1315 wegen der

großen Ausdehnung dieſer Genoſſenſchaft eigens Strafen

darauf ſetzen, wenn ein Minſtrel die Anſprüche auf

Beſoldung und Bewirthung übertrieb oder ungerufen eine

zu große Zahl an den Höfen der Lords oder bei geringeren
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Leuten erſchien, oder gar ein unglücklicher fahrender

Sänger ſich den Titel Minſtrel und die Rechte dieſes

Titels anmaßte. Endlich wurde unter Richard II. ein

eigner König der Minſtrels (king of the Minstrels, Rex

Ministellorum) als Präſident ihres Hofes mit vier Vor

ſitzenden ernannt, der als Haupt der Gilden anzuſehen

war und jedes Jahr neu erwählt wurde.

Es kann uns dieſe Auszeichnung übrigens durchaus

nicht Wunder nehmen, wenn wir bedenken, daß ſie die

eigentlichen Erhalter und Fortbilder des höheren Volks

lebens und vieler Künſte waren; ſie erſcheinen als Dichter,

Sänger, Componiſten, Spieler und Harfner, Tänzer

und Schauſpieler, Kämpfer in den Schlachten (ſelbſt

Frauen wurden in ihre Gilden aufgenommen) wie eine

Art ritterlicher Miniſterialen kecklich zur Seite der Für

ſten, oft als ihre Zeltgenoſſen und waren die unentbehr

lichen Hebel der Heiterkeit und der Feſtlichkeiten. Gerade

die ausgezeichnetſten Könige legten den größten Nachdruck

auf die nationale Wirkung ihrer Kunſt. So weiß man

von Heinrich IV., daß er die ſtrengſten Verordnungen gegen

die Walliſiſchen Barden erneuerte und verſchärfte, wäh

rend ſein großer Sohn Heinrich V. ſtets von einer Menge

ſeiner angelſächſiſchen Minſtrels auf ſeinen Zügen gegen

Frankreich und in England bei allen Feſten umaeben er

ſcheint. Die Erhaltung des Inſtituts blieb dann eine

Hauptrückſicht der folgenden Könige und einzelner Großen,

beſonders im Norden von England. Es werden die Mar

ſchälle und Sergeanten der Minſtrels, ihre Privilegien

und Rechte der Gilden bis auf Heinrichs VIII. Zeit er

wähnt; * ja in den Haushaltbüchern der Grafen von Nor

thumberland, der Percys, finden wir noch im Anfang

* Percy, Reliques of »ncient english poetry hat in der Vorrede

und in ſeinen Noten die beſte Zuſammenſtellung über die Geſchichte der

Minſtrels gegeben.
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des ſechzehnten Jahrhunderts die ehrenwerthe und einträg

liche Stellung der Minſtrels nach beſtimmten Klaſſen,

Dienſten und Beſoldungen geregelt wenn ſie auch damals

ſchon mehr als bloße Muſikanten und Sänger erſcheinen,

die an Mylords und Myladys Tafel, vor den Thüren

des älteſten Sohnes, des Erben Lord Percy und vor den

Thüren der jüngeren Söhne für verſchiedene Bezahlung

aufſpielen.

Dieß ſind indeſ auch die letzten Zeiten ihrer ehren

vollen Auszeichnung; denn mit der Verbreitung der Ge

lehrſamkeit, der Kenntniß der klaſſiſchen Literatur und

Kunſt, namentlich aber mit der Einwirkung der Buch

druckerkunſt auf die Vervielfältigung der Mittel zu leſen,

ſchwand ihr goldnes Zeitalter. Die lebendige Ueberlie

ferung ging verloren, weil ſie kein Bedürfniß mehr war,

Lektüre und Nachahmung der Klaſſiker trat an die Stelle

der Erfindung und der Begeiſterung, welche das geſun

gene oder geſprochene Wort in der Friſche des Gedankens

gibt. Die kecken, kühnen, ritterlichen Minſtrels wurden

arme Bänkelſänger und Muſikanten. Schon am Hofe

Heinrichs VIII. und in den Geſellſchaften ſeiner Großen

ward es Mode, auswendig gelernte, moraliſche und ge

lehrte Reden, wie ſie Erasmus beſchreibt, z. B. das Lob

der Ehe, über das Naturgeſetz des Todes und dergl. von

eigens bezahlten Leuten recitiren zu laſſen, und wenn

auch unter der Regierung Eliſabeths noch hie und da der

Sitte gedacht wird, ſich die alten Fabeln und Geſchichten

vorſingen, oder bei den Hoffeſten einen beſonders heraus

geputzten Minſtrel erſcheinen zu laſſen, ſo ſank doch die

ganze alte Kunſt in Verachtung. Gelehrte Dichter und

Literaten ſprechen nun davon, daß dieſe Bänkelſänger in

ihren kurzen Verſen (dem langathmigen Alexandriner ge

genüber) nur vor dem gemeinen Volk noch einige Zu

hörer fänden, in allem ihren Dichten und Trachten aber
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lächerlich ſeyen. Nur zwei Zufluchtsſtätten blieben den

armen Minſtrels, als ſie von den Höfen der Großen ver

bannt waren, das gemeine Volk, das ſie immer noch in

den Tavernen gern hörte und das Genie des lang ver

kannten William Shakeſpeare der die ſchönſten Strophen

ihrer Balladen zu wunderbarer Wirkung in ſeine dra

matiſchen Werke verflocht. Es war natürlich, daß dieſe

fahrenden Leute nun auch äußerlich ganz herabkamen.

Schon im neununddreißigſten Jahr der Eliſabeth erſchien

ein Geſetz, welches die herumziehenden Minſtrels den

Vagabunden und Bettlern gleichſtellte und als gar der

Puritanergeiſt in Großbritannien gegen Kunſt und Wiſſen

ſchaft wie gegen Ritterlichkeit jeder Art wüthete, erließ

Cromwell 1656 eine Ordonnanz, in welcher er den Fied

lern oder Minſtrels ſelbſt ihre letzten Aſyle nahm, indem

er ihnen verbot, in irgend einem Gaſthof, Bierhauſe

oder Taverne zu ſpielen, zu fiedeln oder Muſik zu ma

chen. Und wohin retteten ſich nun die letzten Ueberreſte

der Ueberlieferung jener alten herrlichen Geſänge? In

die Hütten des armen Volks, an die Wiegen der Kinder,

wo die Ammen ihre Lieder ſangen, in den Mund alter

Weiber, in abgelegene Gegenden Nordenglands und Süd

ſchottlands, ins Gebirge und an die Meeresküſten, wohin

die Cultur nicht drang, in die tiefſten Wälder, wo die

Abenteuer des Waidmannlebens noch immer den Sinn

für Natur und Poeſie friſch erhielten. Von dort aus,

von dem Norden Englands, fanden ſie ihre Auferſtehung,

als der Geſchmack für wahre, nationale Poeſie wieder

erwacht, als Shakeſpeare wieder zur Anerkennung ge

fommen war und es ein Percy und Walter Scott unter

nahmen, den vergeſſenen Minſtrels ihre Rolle in der

Literatur zu vindiciren –

Tönniges, Balladen und Romanzen. 17
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